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   Tobender Sturm
 
    
 
   Jack
 
    
 
   Ein Frühlingstag, bezaubernd nicht wahr? Die Vögel zwitschern, die Bäume treiben aus, die Menschen sehen sich mit merkwürdigen Blicken an.
 
   ‚Verlogen‘ nenn ich es, andere sagen dazu verliebt.
 
   Liebe … ein Wort, was mir nichts zu sagen vermag. Soviel darüber gelesen, und doch verstehe ich den Sinn einer solchen Verbundenheit nicht.
 
   Mein Blick schweift über die Grünfläche des Parks, in dem ich mich befinde. Es kribbelt in mir, unwillkürlich lasse ich die Schultern eine kreisende Bewegung ausführen, die ein leichtes Knacken der Gelenke verursacht.
 
   Konzentration, mahne ich mich selbst, schließe kurz die Augen.
 
   Als ich sie wieder in die Ferne blicken lasse glaube ich, meinem Verstand nicht trauen zu dürfen. Ein See, in dem ein tobender Sturm wütet. Fasziniert gucke ich tiefer, will mehr davon erhaschen, als er auch schon aus meinem Blickfeld verschwindet. Was war das? Solche Augen, so dunkel und trübe wie klar. Meine Sinne spielen mir einen Streich, nicht anders sind diese merkwürdigen Empfindungen und Gedanken zu erklären.
 
   Jetzt suche ich nach diesem See, will abermals in ihn tauchen. Da ist er, oder?
 
   Braune Haare umranden das zarte Gesicht, in welchem dieser See ruht. Nicht stürmisch. Um Hilfe flehend? Habe ich mich so getäuscht? Trugbilder!
 
   Ein Paar, wie alle anderen scheint es mir, und doch, etwas stimmt nicht. Der ebenso braunhaarige Mann hat die Hand fest um ihren Oberarm gelegt und zerrt sie mit sich.
 
   Ihr Blick endet in meinem und ich weiß sofort, sie hat mich erkannt.
 
    
 
        Meine Augen sind unverkennbar, mehr als einmal sagte man es mir. Der Tod in lebender Gestalt. Ein Lächeln huscht über meine Lippen. Ich bin der lebende Tod und ja, ich bringe ihn. Es liegt in meiner Hand, wer leben darf und wer nicht.
 
   Mein Herz zieht sich kurz zusammen, als ich den Blick erkenne, den die Frau mir zuwirft. Eben noch tosende See ist er flehend geworden und ich weiß, was sie will. Erlösung!
 
   Selten gehe ich auf solche Bitten ein und doch, sie hat mir einen Moment geschenkt, einen Blick, ich möchte ihn ein weiteres Mal erleben.
 
   Was für Augen können mir solche Gefühle schenken? Ich will es erfahren, spüren und in mir verankern.
 
   Langsam erhebe ich mich aus der sitzenden Position und folge dem Paar, welches nicht gerade glücklich scheint. Daher ihr hilfesuchender Blick? Ich möchte mehr wissen, wer ist sie und wo ist der tobende Sturm geblieben?
 
    
 
   Der Weg führt mich zu einem Anwesen, recht groß und vor Geld nur so strotzend. Dem stehe ich in nichts nach. So nennt man mich Jakob Steel, einen vermögenden Geschäftsmann. An anderer Stelle nennt man mich Jack, den Mörder mit dem Tod in den Augen. Beides ist richtig wie falsch. Meinen wahren Namen habe ich schon so lange verleugnet, dass er nicht mehr existiert.
 
   Caracasa, ein Engel von dreien des Frühlings, so heißt meine Auserwählte. Wird sie mir zeigen können, welche Gefühle in mir schlummern?
 
   Die tobende See hat es schon in mir ausgelöst, ich habe Blut geleckt und nun möchte ich mehr.
 
    
 
         Es war einfach, etwas über sie herauszufinden, gerade in meiner Position. Ihre Wochentage sind klar strukturiert. Somit habe ich den Freitag gewählt, denn alles, was zählt ist genaue Planung, ohne geht es nie.
 
   Der Akt des Tötens ist nicht einfach eine Sache, die man nebenbei tätigt, es sei denn, die Gelegenheit ist gegeben. Mein Handwerk verlangt Planung, genaue Vorgehensweisen und strikte Konzentration. Ich habe Jahre gebraucht, um all das zu beherrschen.
 
   Die Kunst des Verwandelns.
 
   Die Erkenntnis der Chemie.
 
   Die Fertigkeit der Technik.
 
   Die Kenntnis der Anatomie.
 
   Ein Mörder zu sein verlangt mehr als nur ein Messer und Opfer. Morden kann jeder, aber wer sein Handwerk beherrscht weiß auch, wie er nie gefasst werden kann. Denn genau das macht einen wahren Mörder aus.
 
   Töten mit dem Effekt, publik, jedoch niemals erwischt zu werden.
 
    
 
        Ich kann verstehen, dass sie weg will, dieser Engel mit dem haselnussbraunen Haar. Es erinnert mich an etwas, an jemanden, lange ist es her. Ihre Augen waren hellbraun, genau wie ihr Haar. Das Lächeln gutmütig und mit einer Spur von Anstrengung versehen. Einst nannte ich sie Mutter, bis man es mir verbat.
 
   Meine Gedanken schweifen ab, das ist nicht gut. Volle Konzentration! Die tosende See wartet auf mich.
 
    
 
        Freitag, der einzige Tag, an dem man Caracasa allein lässt, wenn auch nur zum Frisör und in ein Café. Dort trifft sie sich zum Brunch mit Freundinnen, auch wenn ich bezweifle, dass es ihre sind. Gerade Mitte zwanzig, ist ihr Mann fast doppelt so alt. Eine geschäftliche Beziehung, aus der sie entfliehen will und ich werde ihr behilflich sein. Soll sie mir nur einen Moment schenken, einen Augenblick auf dem See mit dem tobenden Sturm.
 
   Meine Maskerade steht, als Fahrer trete ich hier auf und weiß, es wird keiner merken. Ich bin perfekt in meinem Handwerk und weiß es zu beherrschen.
 
   Der schwarze Jeep hält vor dem Salon, als Caracasa gerade nach draußen tritt. Verwundert sieht sie zu mir, dem Fahrer, und seufzt schwer, bevor sie einsteigt.
 
   Gut erzogen, verschwiegen und folgsam, ja, so müssten alle Frauen sein.
 
   Ich lenke den Wagen aus der Stadt heraus, sehe Caracasas Blick im Rückspiegel. Ihre Stirn in Falten gelegt sieht sie den näherkommenden Wald.
 
   Doch es kommt kein Wort über ihre Lippen, was mir ein Lächeln beschert.
 
   Eine halbe Stunde lenke ich den Jeep durch den Wald, bis ich stoppe und wortlos von meinem Gast fordere, auszusteigen.
 
   Die zarte Gestalt gleitet in dem weißen Kleid aus dem Auto und sieht sich irritiert um. Ihr Blick bleibt an mir hängen, und dann scheint es ihr erst bewusst zu werden.
 
   „Folge mir!“, fordere ich nun doch mit Worten.
 
   Alles habe ich vorbereitet, lediglich zwei Tage dafür benötigt.
 
   Eine kleine Waldhütte heißt uns Willkommen. Das Feuer im Kamin knistert vor sich hin, die recht kühle Waldluft wird von der Wärme der Hütte draußen gehalten. Schweigend folgt mir Caracasa, auch wenn sie immer wieder die Stirn runzelt.
 
   Nicht mehr lange wird das Leid ihr Leben beherrschen. Ich werde sie erlösen, schnell, nicht qualvoll, wenn sie mir nur einen Augenblick schenkt.
 
    
 
   Drei Stunden sitzen wir uns nun gegenüber, die Sonne steht am höchsten Punkt. Wieso sieht sie mich nicht mit diesem gewissen Blick an? Das Einzige, was ich sehe, ist Furcht, Nervosität und dieser hilfesuchende Blick.
 
   „Sieh mich noch einmal so an!“, fordere ich sie rau auf.
 
   Ihr Körper zuckt zusammen, die Muskulatur verspannt und ihr Blick trägt nichts, außer Furcht. „Wie?“, haucht sie mit ihrer zarten, melodischen Stimme.
 
   „Ich möchte den Sturm sehen, wie bei unserem ersten Augenkontakt!“, erkläre ich ungehalten und zerre sie auf die Beine.
 
   „Ich bat um Hilfe, trug keinen Sturm in mir! Ihr müsst euch täuschen!“, wagt Caracasa mir zu widersprechen.
 
   Ich habe mich noch nie getäuscht, weiß um meine Wahrnehmung und was ich gefühlt habe. „Hilfe? Die wirst du erhalten, denn ich habe dich aus deinem Gefängnis befreit und du wirst nur dahin zurückkehren, wenn ich das will. Zeig mir den Sturm in der See!“ Eindringlich versenke ich den Blick in ihren.
 
   Meine Hände umfassen ihr Gesicht, während sie versucht mir zu entkommen. Ob meiner Berührung, oder doch nur meinem Blick, vielleicht auch beidem, kann ich nicht sagen. Es fühlt sich an wie ein Tanz, wir drehen uns im Kreis.
 
    
 
        Erinnerung, der See ist vor mir, der Sturm wirbelt umher. Das Herz schlägt hart in meiner Brust und verlangt nach mehr. Will hineintauchen, mich in den Sturm stürzen und darin versinken. Ein Hauch ist es, der meine Lippen trifft.
 
   Geschockt öffnen sich meine Augen, die sich ungewollt geschlossen haben, und erfassen die Situation. Meine Lippen schweben über denen von Caracasa. Ihre blauen Augen, des Schockes wegen geweitet, blicken mich an. Blau, es ist ein einfaches Blau, kein See, kein Sturm.
 
   Langsam gleitet meine Hand in die Gesäßtasche, findet dort ein Klappmesser. Ihre Lippen gespannt, zum Sprechen bereit, die Augen weiterhin groß, dringt das Messer in ihre Brust ein.
 
   „Ich habe mich geirrt!“, entfährt es mir, als sie den letzten Atemzug in ihre Lungen saugt und in meinen Armen zusammensackt.
 
   Sie hat ihn mir nicht geschenkt, nicht einmal einen Augenblick dieser Gefühle gegönnt. Ich muss die Seen finden, ich brauche dieses Gefühl zurück. Dieses gewisse Etwas.
 
    
 
        Zurück, und genau das wird Caracasas Strafe sein. So wird sie in ihren goldenen Käfig zurückkehren, was kümmert mich noch, was aus ihr wird. Sie war nicht die Richtige.
 
   Doch was habe ich erwartet?
 
   Liebe?!
 
   Ein Gefühl des Truges, nicht real. Wer könnte einen Mörder, eine Bestie wie mich schon lieben oder gar begehren. Mein Herz schlägt langsam seinen Takt. Routiniert säubere ich die Hütte und bringe Caracasa zurück. In der Nacht lege ich sie vor dem goldenen Käfig ab, sehe hinauf zum Himmel und lasse mir eine Brise übers Gesicht streifen.
 
   Ich bin der Tod in menschlicher Gestalt, ohne Herz oder Gefühle.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Zweiter Blick
 
   
Jack
 
    
 
   Der Wind ist rauer als vor drei Tagen, trotzdem sitze ich im Park und die Menschen schwelgen in ihrer … Liebe. Welch Trugbild, verlogen und nicht existent. Vertrauen und Hingabe, in der Wiege beigelegt?
 
   
     Freudlos lache ich in mich rein, spüre den rauen Wind auf meinem Gesicht, der sich mit den Sonnenstrahlen mischt.
 
   Ja, ich habe mich geirrt, mit Sicherheit. Als würde es Augen geben, die der See gleichkommen, dazu genug Emotionen in sich tragen, um mich gefangen zu nehmen.
 
   Es kribbelt in mir, ich brauche wahre Befriedigung, habe Caracasa nicht ausgekostet, mich zu sehr gehen gelassen. Impulsiv gehandelt, das war keine perfekte Arbeit, auch wenn die Polizei etwas anderes behauptet.
 
   Unfähiges Volk, lassen sich manipulieren. Ich bin überall und nirgendwo, selbst auf der Wache habe ich mir eine Stelle zu eigen gemacht. Perfekt spiele ich den alten Polizisten kurz vor der Rente, und keiner durchschaut mich. Immer informiert zu sein ist ein wichtiger Teil meines Ichs, zudem ermöglicht mir die Stelle gegebenenfalls eingreifen zu können, sollte ich doch etwas unvorsichtig gewesen sein. Nicht, dass ich das schon benötigt hätte, und es wird auch so schnell nicht passieren.
 
   Wieder schweife ich in Gedanken ab, doch nichts anderes ist hier gewollt. Ein neues Opfer wäre sehr angenehm, natürlich. Endlich das Kribbeln aus meinem Körper befreien, doch wer soll es sein? Wen darf ich beglücken?
 
    
 
        Einzig Frauen kommen in den Genuss der Kunst, so hat es mich mein Vater gelehrt. Ein Stümper, der sich nach nur 100 Opfern der Todesspritze hingeben musste. War zu unvorsichtig. Es fehlte ihm an Intelligenz, aber die habe ich bekommen. Bin ihm weit voraus, die Zahl meiner Opfer nähert sich der seinen stetig an. Männer sind lediglich als Opfer auserkoren, wenn es nicht anders geht. Mittel zum Zweck, nannte es Vater, und ich halte mich an seine Ideale, das Einzige, was er mir mitgeben konnte. Dies und die Leere, die mich erfüllt und nur mit meinem Handwerk ausgefüllt werden kann.
 
   Frauen herzurichten, sie zu präsentieren, kommt einem Kunsthandwerk gleich. Männer verschwinden einfach, unauffindbar, und werden nie mehr wiedergesehen. Wozu auch, was sollte ich mit ihnen tun?
 
   Dagegen ist das weibliche Geschlecht gerade dazu gedacht, meinem Werk als Rohstoff zu dienen. Sie sind formbar, man kann sie drapieren und sie sind nervend. Geschwätzig und laut, riechen penetrant und meinen stets, was Besseres zu sein. Unnütz, eignen sich nur um Erben in die Welt zu setzen, dafür sind sie auch gedacht.
 
   Doch dazu kann ich mich nicht überwinden, ich habe es versucht. Eine Frau zu berühren, wenn nicht aus handwerklichem Drang, ist mir zuwider. An fleischlicher Lust fehlt es mir, und ich empfinde das keineswegs als Makel. Mir vorzustellen, dass sich ein Körper an mich schmiegt, ich berührt werde, verunreinigt, lässt meinen Magen rebellieren.
 
    
 
        Andere Gedanken müssen her, mein Blick schweift durch den grünen Park. Sehe die ersten Blüten, die sich durchgekämpft haben, erblühen und bin versucht, sie einzeln zu zertreten. Schöne Vorstellung, doch nicht das, was ich möchte.
 
   Mein Blick trifft eine männliche Brust, die sich in mein Blickfeld schiebt. Langsam sehe ich hinauf, Kinder lenken mich kurzweilig ab, die an dem Mann herumzerren.
 
   Dann stockt mir der Atem, denn da ist er wieder … der See, der Sturm, und ich versinke in den Tiefen, habe das Gefühl mich darin zu verlieren. Kein rationales Denken mehr möglich.
 
   Jeder Atemzug scheint mir zu viel Ablenkung und doch so nötig, in den Tiefen der See, die mich gefangen hält.
 
   Der wahre Sturm begegnet mir und ich bin mir bewusst, mich bei Caracasa wirklich getäuscht zu haben. Aber wie kann das sein? Dies hier ist ein Mann.
 
   Schmale Gesichtskonturen und doch kantig, eindeutig eine sportlich leicht muskulöse Statur und kurzes, zerzaustes Haar. Ein Mann, unverkennbar, aber wie kann ein solcher derartige Gefühle in mir auslösen?
 
   Irritiert bemerke ich seine Bewegungen, die von mir wegführen. Er geht, wird mir schlagartig bewusst und ich merke, wie sich mein Körper in Bewegung setzt. Einzig der Gedanke, ihn nicht verlieren zu dürfen, beherrscht mich.
 
   Seine Aufmerksamkeit ist bei den Kindern, die um ihn herumspringen, welch Anblick, mir läuft es eiskalt den Rücken herunter. Sie sind so laut und unkontrollierbar.
 
   Doch dieser Mann scheint sie im Griff zu haben, er lässt einen Pfiff von seinen Lippen entweichen und schon sind alle in Reih und Glied, faszinierend mit anzusehen.
 
    
 
        Einen Menschen zu beobachten, ohne zu wissen was ich von ihm will, ist recht ungewöhnlich. So stehe ich vor einem Kindergarten und warte darauf, dass er wieder herauskommt. Nervosität macht sich in mir breit, als immer mehr Kinder abgeholt werden. Der Parkplatz der Angestellten leert sich ebenfalls, es kann also nicht mehr lange dauern.
 
   Eiligst mache ich mich unsichtbar, möchte nicht erkannt werden, noch nicht. Wer ist der Mann mit dem Sturm in den Augen, der über der See wütet?
 
   Rasant steigt mein Herzschlag an, möchte meinen Brustkorb sprengen, als er herauskommt. Die Fenster einen Spalt geöffnet vernehme ich eine Frauenstimme: „Christopher, möchtest du mit mir einen Kaffee trinken gehen?“
 
   Ein Lächeln verzieht seine Lippen: „Nein danke, Elisabeth, ich habe etwas anderes vor!“ Mit diesen Worten hat er sich auch schon abgewandt und läuft Richtung Innenstadt.
 
   Mit einem gewissen Abstand folge ich ihm und lasse das Auto zurück. Es wäre zu unpraktisch und auffällig.
 
    
 
        Immer noch ziert ein Lächeln seine Lippen, als Christopher in ein Internetcafé tritt. Durch die Glasfront kann ich ihn weiter beobachten, erkenne sogar, was für eine Seite er an einem der Computer aufruft. Es ist ein Stadtinterner Chat für Männer und sein Name dort lautet Lorson. Ganz in der virtuellen Welt versunken bemerkt er mich nicht. Gegenüber von Christopher nehme ich Platz, melde mich in dem Portal an und gehe auf die Suche.
 
   Stirnrunzelnd nehme ich die anderen Mitglieder in diesem Chat wahr, einzig Männer scheinen Interesse daran zu hegen.
 
   Plötzlich blinkt ein kleines grünes Fenster auf: „Hey, ich bin Traumfänger, soll ich auch deine Träume fangen?“, entnehme ich der Nachricht.
 
   Mein Blick sucht den Bildschirm ab. Irgendetwas habe ich an diesem Portal übersehen und dann, ganz klein, zeigen sich mir zwei Symbole, die mir bekannt sind. Zwei kleine Kreise mit Pfeilen brennen sich geradezu in meine Augen.
 
   Hastig drücke ich das Fenster weg, soll der Sender ewig auf meine Träume warten, ich habe an ihm kein Interesse. Bin nur wegen einem hier, und den gilt es, zu finden.
 
   Ich gebe gerne zu, dass mich diese Form einer Partnersuche doch etwas irritiert. Keineswegs habe ich gegen solche Verbindungen etwas und doch, ich kann sie nicht verstehen. Ebenso wenig wie die zwischen Mann und Frau. Das körperliche Verlangen ist für mich so unvorstellbar, dass es nicht mal in meinen Träumen zu solchen Gedanken kommt.
 
   Da ist er, Lorson, oder auch Christopher.
 
   „Hallo, Interesse an einer Unterhaltung?“, tippe ich die erste Nachricht ein.
 
   In Sekunden erhalte ich eine Antwort: „Kein Interesse an einem virtuellen Sexerlebnis!“
 
   „Dann sind wir uns einig, das freut mich“, antworte ich mit einem lächelnden Gesicht dahinter. Meine Augen sind gefangen von dieser Kopfform, die in mir ein Brodeln verursacht. Sie sind mir zu widerlich.
 
   Meine Augen wandern zu Christopher, der überrascht lächelt und die Finger über die Tastatur fliegen lässt.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Faszination des Kennenlernens
 
    
 
   Chris
 
    
 
   Was bietet sich mehr an, als an einem schönen Frühlingstag in den Park zu gehen? Gerade wenn man wie ich, als Erzieher, in einem Kindergarten arbeitet, liegt wohl nichts näher. Die Kinder laufen ausgelassen umher, spielen Fangen, ärgern sich oder sitzen mir gegenüber und hören sich eine Geschichte an. So sieht ein fast perfekter Tag in meinem Beruf aus.
 
   Ich mag diesen Park, der mir immer wieder eine neue Facette der Natur zeigt. Ebenso die Menschen, die sich hier ihren Frühlingsgefühlen hingeben, oder einfach die ersten Sonnenstrahlen genießen.
 
    
 
        Ein Blick auf die Uhr zeigt mir, dass es bereits Zeit zum Aufbruch ist. Ein Pfiff reicht, um die Kinder zu mir zu holen, in Reih und Glied, wie es sein soll.
 
   Während ich die Umgebung mit den Augen absuche, ob sich noch irgendwo ein kleiner Ausreißer herumschleicht, fange ich mir einen Blick ein, der mich kurz stocken lässt. Doch keine Zeit, um näher hinzusehen, schon schieben mich die Kinder in Richtung Ausgang.
 
   Ich sage ja, ein fast perfekter Tag.
 
    
 
        Zurück in der Kindertagesstätte geht es munter weiter, so dass ich den Feierabend herbeisehne. Etwas Nervosität und Vorfreude macht sich in mir breit. Einmal im Monat schreibe ich mit André, einem Internetfreund. Es sind entspannte unspektakuläre Gespräche, die ich jedoch sehr genieße und das seit zwei Jahren. Ich kann ihm gegenüber offen und ehrlich sein, die virtuelle Distanz und Anonymität ist eine Sicherheitszone, die ich nicht missen möchte.
 
    
 
         Ausgerechnet heute ist es eines meiner Kinder, das bis nach vier auf der Bank sitzt und auf seine Eltern wartet. Immer dann, wenn man es nicht gebrauchen kann, habe ich mich doch für halb fünf mit André verabredet und unsere Gesprächszeit ist kurz. Gerade einmal fünf einhalb Stunden. Was ist solch eine kurze Zeitspanne, wenn man sich nur einmal im Monat unterhält?!
 
   Endlich wird Fabian abgeholt und ich verlasse mit meiner Chefin das Gebäude. Ihre Frage, ob ich einen Kaffee mit ihr trinken möchte, verneine ich eilig und mache mich auf den Weg in die Innenstadt. Ein Internetcafé ist mein Ziel und scheinbar habe ich Glück, denn mein bevorzugter Platz ist frei.
 
   Ungeduldig warte ich, bis sich endlich meine Seite öffnet, muss aber feststellen, dass André noch nicht On ist. Seit zwei Jahren chatten wir nun auf dieser Plattform, einer Dating Seite, nicht ideal und doch, bis heute hab ich mich nicht überwinden können, etwas anderes mit ihm auszumachen.
 
   Als sich ein neues Fenster öffnet, das mir eine Anfrage mitteilt, will ich es eigentlich ignorieren. Selten möchte hier einer lediglich reden, meist geht es um sehr spezifische Dinge.
 
    
 
        Da ich auf André warten will, schreibe ich jedoch zurück. Eindeutig und ohne Umschweife teile ich mit, dass ich an virtuellen sexuellen Erlebnissen kein Interesse habe, und drücke das Fenster weg. Die meisten melden sich daraufhin nicht mehr, und somit bleibt mir meine Ruhe. Doch dieser Mann scheint anders zu sein und antwortet mir prompt.
 
   „Okay, dann würde ich sehr gern mit dir sprechen, schlag mal ein Thema vor“, schreibe ich zurück und lehne mich nach hinten.
 
   Mein Blick wandert zu dem Computer mir gegenüber und ich sehe in zwei intensiv stechende braune Augen, die mich gefangen nehmen. Es geht mir bis in den Magen und lässt ein Ziehen entstehen. So dunkel und … habe ich diese Augen nicht schon einmal gesehen? Meine Erinnerung scheint auf Eis zu liegen, erst recht als er mir kurz zunickt und sich seinem Bildschirm zuwendet. Ich erwache aus der Starre, frage mich selbst, was mit mir los ist. Das ist mir noch nie passiert, und doch kann ich mich nicht von dem Anblick lösen. Die Gelegenheit verstreichen zu lassen, um ihn mir genauer anzusehen, kommt nicht infrage.
 
    
 
        Sein Gesicht zeigt keine Regung, einzig seine Lippen werden von einem sanften Lächeln gebogen. Kaum wahrnehmbar und doch da. Er scheint mit dem, was er sieht, zufrieden zu sein und lässt die schmalen, langen Finger kraftvoll über die Tastatur fliegen. Sicher können diese Hände zärtlich und rau zugleich sein.
 
   Innerlich verlegen über diese Gedanken hebe ich den Blick, und prompt begegne ich dem seinen.
 
   Peinlich berührt, dass er mich dabei erwischt hat, wie ich ihn beobachtet habe, vernehme ich ein leises Ping, das mir zeigt, dass da eine neue Nachricht reingekommen ist.
 
    
 
        Erleichtert wende ich mich dem Bildschirm zu und vertiefe mich in ein interessantes Gespräch mit meinem Schreibpartner.
 
   Immer wieder sehe ich dennoch zu meinem Gegenüber, der allerdings mit Schreiben beschäftigt ist. Die Zeit zerrinnt geradezu, und schon steht der Besitzer neben mir und weist mich daraufhin, dass er bald schließen wird.
 
    
 
        André hat mich versetzt, was mich sicherlich deprimiert hätte, jedoch hatte ich gleich zwei angenehme Platzhalter. Schnell schreibe ich meinem Gesprächspartner, dass ich gehen muss, und verfluche mich dafür, dass ich nicht zuhause am Computer sitze.
 
   Man kann es sicher als eine Paranoia sehen, doch solche Seiten würde ich nie daheim aufrufen. Mein Angebot, das Gespräch am nächsten Tag fortzusetzen, wartet noch auf eine Antwort.
 
   Leicht nervös warte ich und mein Blick geht abermals zu meinem Gegenüber. Ein Schauer überflutet meinen Körper, als ich seinen intensiven Blick wahrnehme. Ungeniert beobachtet und mustert er mich. Unruhig rutsche ich auf dem Stuhl herum und wundere mich, dass er sich nicht daran stört, dass ich es mitbekomme, wie er mich ansieht. Er nimmt die Tätigkeit an der Tastatur wieder auf und somit den Blick von mir.
 
   Meiner wandert auch zurück auf den Bildschirm, der mir endlich eine Nachricht preisgibt, dass mein Gesprächspartner sich für den nächsten Tag zu einem Fortführen des Gesprächs bereit erklärt.
 
   Gegen meine übliche Art kann ich nicht verhindern, dass ich meinem Gegenüber ein Lächeln schenke, was dieser hauchzart erwidert.
 
    
 
   
     Nervös verbringe ich den nächsten Tag auf der Arbeit. Meine Konzentration ist nicht gerade die Beste. Zum Glück habe ich gute Kolleginnen, die ein Nachsehen mit mir haben und das erledigen, was mir entgeht.
 
   
Ich kann es kaum erwarten, dass die Uhr endlich vier zeigt. Dieses Mal sind alle Kinder frühzeitig abgeholt worden und ich ziehe mich rasch an.
 
   Es ist sonst nicht meine Art, in eine solche Vorfreude über zwei unbekannte Menschen auszubrechen und doch, ich kann es nicht verhindern. Die braunen Augen meines Gegenübers von gestern wollen nicht mehr aus meinem Kopf weichen, und mein Gesprächspartner auf der Plattform hat auch irgendetwas in mir ausgelöst. Eine komische Kombination und doch sehr faszinierend.
 
   Ich weiß nicht mal, auf was ich mich mehr freue: auf ein ausgelassenes Gespräch oder meinen Gegenüber, der hoffentlich auch anwesend sein wird.
 
    
 
         Im Café angelangt gleitet mein Blick über die Besucher. Wahrhaftig ist er da, mit den braunen Augen, die mich an nasse Graberde erinnern. Irritiert über diesen Gedanken runzele ich die Stirn und nehme gegenüber von ihm Platz.
 
   Ein feines Lächeln bekomme ich zur Begrüßung und presse ein: „Hallo!“ hervor. 
„Guten Tag“, ist die Erwiderung und mein Körper wird von einem elektrisierenden Schauer überfallen. Was für eine Stimme, tief, rau und doch eine Spur Sanftheit mit sich führend.
 
   Ich merke schon, es ist nicht mein Tag, was für Gedanken mir heute kommen. Somit lenke ich mich mit dem Anmelden an der Plattform ab. Ob ich ein Gespräch beginnen sollte? Die Blicke meines Gegenübers liegen auf mir, ich kann sie genau spüren …
 
   Ehe ich mir weiter Gedanken machen kann, lenkt mich die Nachricht von Jack ab. Meine neue virtuelle Bekanntschaft ist schon online. 
Wie am vorigen Tag vertiefen wir uns schnell in ein Gespräch. Die Sicherheit in der Anonymität des Internets lässt mich frei antworten. In dieser Welt kann ich sein und sagen, was ich möchte, ohne Befürchtungen, es ist befreiend.
 
   So anregend, wie das Gespräch auch ist, gleiten meine Augen trotzdem immer wieder zu meinem Gegenüber. Es kommt einem Zwang gleich ihn beobachten zu müssen, selbst als er den Blick erwidert. Immer wieder schenken wir uns Aufmerksamkeit und meine Gedanken kreisen darum, wie ich ihn in ein Gespräch verwickeln kann.
 
   *Hast du unerfüllte Wünsche?*, lese ich Jacks Frage und muss mir ein Lachen verkneifen.
 
   *Hat die nicht jeder? In welchem Bereich?*
 
   *Egal, sieh dich um und sage mir etwas.*
 
   Jack hat eine eigene Art die Welt zu sehen, das kann ich schon jetzt sagen. Mein Blick schweift umher, entdeckt ein Bild von einem Pärchen.
 
   *Survival im Wald, stockfinster und gefährlich.*, antworte ich und lächle. Den Gedanken hatte ich schön öfters, stelle es mir hart und doch prickelnd vor. Die Gefahr um mich herum und zu wissen, es kann einem keiner helfen.
 
    
 
        Mein Blick wird gefangen von zwei tiefbraunen Augen: „Darf ich so forsch sein und dich auf ein Bier einladen?“, dringt die tiefe, raue Stimme an mein Ohr. Hat mein Gegenüber mich gemeint? Automatisch sehe ich mich um, doch sind nur wir in dieser Ecke. Ein kehliges, wenngleich leises Lachen vernehme ich als Nächstes. „Ich meine schon dich. Mein Name ist Jakob Steel“, mit diesen Worten erhebt er sich leicht und reicht mir die Hand.
 
   Verblüfft nehme ich sie. „Christopher Lorson, angenehm und ja, ein Bier wäre nicht schlecht!“
 
   „Das freut mich, Christopher. Wenn du deine Angelegenheiten erledigt hast, sag bescheid!“ Damit wendet er sich wieder dem Bildschirm zu.
 
   *Gefährliches Abenteuer, etwas lebensmüde?* Irritiert blicke ich auf die letzte Nachricht von Jack.
 
   *Nicht unbedingt, aber es hat seinen Reiz.*
 
   *Also doch lebensmüde.*
 
   *Nein, lediglich abenteuerlustig. So, ich muss, vielleicht bis morgen?* Die Zusage kommt prompt und somit kann ich mich abmelden.
 
   Unsicher wandert mein Blick zu Jakob, der zurückgelehnt in dem Stuhl sitzt und mich beobachtet. Ungeniert und mit einem Hauch von einem Lächeln.
 
    
 
   Zusammen gehen wir zur Theke und bestellen uns ein Bier. Langsam aber stetig verwickeln wir uns in ein angenehmes Gespräch. Es ist recht belanglos und doch so intensiv, eine merkwürdige Mischung.
 
   Wie am vorigen Abend werden wir vom Besitzer hinauskomplimentiert, da er endlich schließen möchte. Ich weiß nicht, wo die Zeit bleibt, sie fliegt geradezu dahin.
 
   Jakob ringt mir elegant und fast unauffällig eine Verabredung für den nächsten Tag ab. Dieser Hauch eines Lächelns ist sein Abschied, und schon verschwindet er zu einem schwarzen Sportwagen.
 
    
 
        So müde wie ich bin liege ich doch wach im Bett und lasse die Gedanken Revue passieren. Das Gefühl, eine merkwürdige Zeit zu erleben, breitet sich in mir aus. Jakob und auch Jack, zwei Männer, die mir fremd sind und doch bekannt vorkommen. Die mir Dinge entlocken, die ich normal nicht aussprechen würde und doch fühle ich mich nicht unwohl. Ich könnte mich nicht einmal entscheiden, wer mich mehr interessiert. Jack? Die Unterhaltungen mit ihm sind sehr intensiv, auch wenn sie oberflächlich sind. Der Gedanke mehr über mich zu verraten, wie ich möchte, macht sich in mir breit. Jakob? Ich gebe zu, er sieht sehr gut aus und ist auch sympathisch. Zurückhaltend und doch offen.
 
    
 
    
 
    
 
   Eine Falle?!
 
    
 
   Chris
 
    
 
   Zwei Wochen sind seit dem Tag der Tage vergangen. Anders kann ich ihn nicht nennen. Mein Leben wurde umgedreht und ist doch das gleiche. Fast jeden Abend bin ich im Café und unterhalte mich mit Jack. Danach gehen Jakob und ich in eine nahe gelegene Bar, in der wir ab und an die Zeit vergessen.
 
    
 
        Heute geht es wieder ins Café. Gut gelaunt will ich gerade aus dem Kindergarten stürmen, als Elisabeth mich aufhält.
 
   „Stopp Christopher, heute haust du nicht wortlos ab. Ich möchte ein Kaffee mit dir trinken und nein, ich akzeptiere keine Absage!“
 
   Seufzend lasse ich die Schultern sinken: „Okay, aber dann musst du mit in ein Internetcafé kommen, ich habe dort eine Verabredung!“
 
   Interessiert lächelt sie mich an, während ich nach draußen geschoben werde und Elisabeth abschließt: „Ach, eine Verabredung? Ist das der Grund, wieso du in der letzten Zeit immer wieder geflüchtet bist?“
 
   Ein verräterisches Lächeln spüre ich auf meinen Lippen, verdammte Mimik, nichts kann man verheimlichen. Also nicke ich ergeben und gehe mit meiner Vorgesetzten ins Café.
 
   Dort angekommen schaue ich mich nach Jakob um, aber er ist noch nicht da.
 
   So setzen Elisabeth und ich uns an einen freien Tisch. Eine tiefgehende Unterhaltung hatten wir schon lange nicht mehr, somit genießen wir es.
 
   Mein Blick wandert zwischendurch zur Eingangstür, und dann steht plötzlich Jakob da. Sein Blick ist auf Elisabeth gerichtet und jagt mir einen Schauer über den Rücken. Dunkel und drohend erscheint er mir. Als ich mich jedoch erhebe, sieht er sofort zu mir, und sein Ausdruck wandelt sich sogleich. Ich habe mich wohl getäuscht, vielleicht war es der Lichteinfall, der mich etwas Falsches hat sehen lassen.
 
    
 
        Jakob nähert sich dem Tisch, wo ich ihm sofort Elisabeth vorstelle: „Jakob, das ist Elisabeth Schmitt, die Leiterin des Kindergartens und eine gute Freundin. Elisabeth, das ist Jakob Steel.“
 
   Beide reichen sich die Hand und schon verwickelt sie ihn in ein Gespräch. Bis ihr Blick zu einem Flachbildschirm an der Wand wandert, auf dem die aktuellen Nachrichten verkündet werden: „Eine unfassbare Tragödie hat sich vor zwei Wochen zugetragen. Wie erst jetzt bekannt geworden ist, wurde Caracasa McKenzie ermordet. Alle Hinweise deuten auf den meist gesuchten Mörder, der Jack genannt wird, hin. Im Gegensatz zu anderen Opfern des Mörders scheint es, dass sie allerdings nicht lange leiden musste …“, ertönt die Stimme des Moderators.
 
   Elisabeth zieht scharf Luft ein: „Schrecklich, einfach nur schrecklich. Dieser Mann ist eine Bestie. Wisst ihr, was er normalerweise mit seinen Opfern macht? Das ist so schrecklich. Sie müssen unsagbare Qualen ausstehen. Gefesselt, wehrlos und dann flehen sie sicher um den Tod. Oh Gott. Schlimm nicht wahr? Ach, seid mir nicht böse, aber ich muss langsam los. Es war nett mit euch!“ Mit diesen Worten und einem tiefen Seufzen macht sich Elisabeth auf den Weg.
 
   Irritiert bleibe ich zurück, denn das ist wohl das Einzige, was ich an ihr nicht mag. Dieses schnelle Sprechen, und dass sie die Themen schneller wechselt, als die Nachrichten im Fernsehen.
 
    
 
         Meine Aufmerksamkeit wandert zu Jakob: „Es tut mir leid, dass sie dabei war, aber sie ließ sich nicht abhalten.“
 
   „Kein Problem, eine recht angenehme Frau.“ Er zwinkert und trinkt von seinem Kaffee. „Es ist schlimm, nicht wahr? Ich meine, die Morde“, erklärt Jakob, als er meinen irritierten Blick bemerkt.
 
   „Sicherlich. Obwohl ich die Beweggründe nicht verstehe. Angeblich missbraucht er sie nie, scheint somit nicht sexuell interessiert zu sein. Er wird seine Gründe haben und ich bin mir sicher, die hat jeder, der so etwas tut. Mal mehr, mal weniger verständliche Beweggründe. Hast du was dagegen, wenn wir uns an die Computer setzen?“
 
   Wortlos steht Jakob auf und folgt mir. Das habe ich an ihm schätzen gelernt. Er akzeptiert meine Meinung, mein Verhalten, meine Eigenarten und von diesen habe ich recht viele.
 
    
 
         Jack ist auch schon online. Meine Gedanken sind schuld, dass ich ihm nicht gleich folgen kann, als er die Frage nach einem weiteren unerfüllten Wunsch stellt. Ein kleines Ritual, das wir eingeführt haben.
 
   *Was hast du?* Ist somit die nächste Nachricht, als ich ein Fragezeichen an ihn gesendet habe.
 
   *Bin in Gedanken. Wir hatten eben ein Gespräch über diesen Mörder, der es immer auf Frauen abgesehen hat*, erkläre ich meine Gedankenlosigkeit.
 
   *Hab von ihm gehört, und was beschäftigt dich an ihm?*
 
   *Die Frage nach dem Warum … ist es nicht komisch, dass jemand mordet ohne erkennbaren Grund? Nicht mal sexueller Natur?*
 
   *Vielleicht treibt ihn etwas anderes an, was noch keiner hinterfragt hat, oder auch nur in Erwägung gezogen wurde.*
 
   *Sicher, das ist möglich. Er quält sie, soll sie foltern, da muss der Tod einer Erlösung gleichkommen.*
 
   *Qualen verlangen immer nach Erlösung, so ist das.*
 
   Mein Blick schweift kurz zu Jakob, der vertieft auf den Bildschirm sieht.
 
   *Eine Qual, eine Ungewissheit stelle ich mir prickelnd vor. Wenn dich jemand in der Gewalt hat, gefesselt, wehrlos und doch weiß man, es wird nichts passieren, außer einer sinnlichen, schönen Qual. Die Vorstellung hat was.*
 
   *Lorson, möchtest du damit ausdrücken, du stehst auf Fesselspiele?*
 
   Irgendwie kann ich mir sein verwundertes Lächeln fast bildlich vorstellen: *Nein, nicht wirklich. Doch dieses Ausgeliefertsein, völlige Hingabe, stell ich mir sehr intensiv vor. Wäre auch so ein Wunsch.*
 
   *Mit dem richtigen Partner!*
 
   *Ich weiß nicht. Versteh das nicht falsch, aber wäre es nicht intensiver, wenn man nicht wüsste, wer es ist. Eben das Vertrauen eigentlich nicht haben kann, und doch ist es in einem? Ich rede verwirrtes Zeug, entschuldige.*
 
   *Nein, ist schon in Ordnung. Verstehe, was du meinst. Es könnte ein Mörder sein, man ist sich der Gefahr bewusst und doch vertraut man darauf, dass nichts passiert. Lorson, du lebst mit solchen Gedanken gefährlich.*
 
   Ein leises Lachen entweicht mir, was Jakob aufsehen lässt.
 
   „Was ist so amüsant?“
 
   „Ein Gedanke“, erwidere ich und sehe ihn weiter an.
 
   Sein Blick ist nachdenklich, bald abwesend und doch merke ich, dass er mich wahrnimmt.
 
   „Da möchte man doch Gedankenleser sein“, schmunzelt er und lässt dabei seine Finger über die Tastatur fliegen.
 
   Auch ich richte meine Aufmerksamkeit wieder auf das Gespräch mit Jack.
 
   *Meinst du? Muss ich jetzt Angst haben?*
 
   *Wer weiß, dein Vertrauen in allen Ehren, aber es gibt auch böse Menschen auf der Welt, die es nicht verdient haben.*
 
   *Bestimmt und doch: Wenn ich Vertrauen schenke, ist es meist angebracht.*
 
   *Bewundernswert. Ich werde mich für heute abmelden, wir lesen uns*
 
   *Ja bis bald*, antworte ich und melde mich ab. Langsam stehe ich auf und schleiche mich hinter Jakob, der weiter intensiv auf den Bildschirm starrt. Irgendwie habe ich etwas Spannendes erwartet, das ich entdecken kann. Einen kleinen Einblick in seine Interessen. Nun, den habe ich sicherlich, aber wer interessiert sich schon für nackte Zahlen der Börse? Ich zumindest nicht.
 
   „Lust auf ein Bier?“, erkundige ich mich, was er mit einem Nicken beantwortet.
 
   So gehe ich bestellen, während er sich ausloggt.
 
    
 
        Die Woche neigt sich dem Ende zu und mein Tagesablauf hat sich extrem gedreht. Während ich vor zwei Wochen noch nach der Arbeit heimgegangen bin, mich mit Fertigessen vor dem Fernseher verkrochen habe, ist es jetzt komplett anders. Arbeiten, Jakob treffen und mit Jack schreiben.
 
   Es ist Freitag, und heute treffe ich mich nach langer Zeit endlich mal wieder mit meinen Freunden. Unser Stammlokal heißt uns willkommen, es ist hitzig, die Musik ist zum Tanzen gedacht und die Stimmung am Siedepunkt. Ein perfekter Abend.
 
   Schweißgebadet, erschöpft und gut gelaunt mache ich mich mitten in der Nacht auf den Heimweg. Die Luft ist erfrischend, der Wind angenehm auf der verschwitzten Haut.
 
   Plötzlich wird mir der Mund zugehalten und ich spüre, wie etwas in meinen Nacken eindringt, das sich anfühlt wie eine Spritze. Langsam schwinden meine Sinne und der Körper wird schwach. Alles wird Schwarz!
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Das Verlies
 
    
 
   Jack
 
    
 
   Ich habe dich, trage deinen Körper in mein Versteck.
 
   Es dauert nicht lange, bis du wieder zur Besinnung kommst, habe dir nicht viel gespritzt. Nur so viel wie nötig.
 
   Dein Blick endet in meinem, deine Augen weiten sich überrascht und doch bleibst du still. Ich weiß, dass es eine unvergessliche Nacht für dich werden wird.
 
   Gehofft, aber nicht für möglich gehalten, bleibst du ruhig, ein Lächeln erscheint auf deinen roten Lippen und deine Augen zeigen mir, dass ich weitermachen darf.
 
   Klopfenden Herzens vertraust du mir deinen Körper an, der, wie unter Strom stehend, auf das Kommende wartet.
 
   Langsam fange ich an dich von dem Oberteil zu befreien, entkleide dich bis auf die Haut.
 
   Pure Haut, die sich mir zeigt, so sanft, so weich. Ich führe dich ans Ende des Raumes. Meine Finger umschließen deine Handgelenke, führen diese nach oben.
 
   Du lässt mich gewähren. Werde dich nun fesseln und du hoffst auf die Erfüllung deiner Lust.
 
   Kaum in Ketten gelegt, die an der Wand befestigt sind, gleiten meine Fingerspitzen über deine Arme, hinunter zu den Achselhöhlen, weiter hinab an deinen Seiten entlang.
 
   Eine Gänsehaut überzieht dich, jedes Härchen stellt sich auf.
 
   Du zitterst unter den Berührungen, bewegst dich leicht von mir weg, um dich mir dann noch mehr hinzugeben.
 
   Welch Zwiespalt.
 
   Dein nackter Körper bebt und verlangt nach mehr, will mich spüren.
 
   Ich umarme dich von hinten, fasse an deine Brustwarzen und drücke sie leicht zusammen. Zwirbele sie, ziehe an ihnen, höre dein sanftes Stöhnen. Die Lust entweicht deiner Kehle, will mehr, lässt es mich verstehen.
 
   Ich fahre über deinen Bauch, berühre die Leisten, spiele mit dir. Berühre dich sanft, nicht zu intim, und doch springst du augenblicklich darauf an. Windest dich wieder, willst, dass ich dich in deiner Mitte berühre.
 
   Warte ab, lass mir Zeit.
 
   „Ich bin dein Traum. Lange habe ich gebraucht, damit ich diesem Traum gleichkomme. Ich will, dass du mir verfällst und mich an dir walten lässt. Du träumst schon so lange davon, und die Gefahr, mit der du spielen willst, ist nun da. Ganz ohne Qualen wird es nicht gehen, doch werden die Deinigen lieblich und erwünscht sein.“
 
   „Jack?!“ Frage oder Feststellung, ich vermag es nicht zu deuten, lass ein Lächeln auf den Lippen erscheinen, was dir Antwort genug sein sollte.
 
   Immer wieder vermeide ich das Ziel, umgehe die Region, die vor Lust fast zerfließt.
 
   Höre dich seufzen, vor Frust und Erregung.
 
   Wie nah es doch beieinanderliegt.
 
   Doch werde ich dir zeigen, dass ich dich nicht im Geringsten so befriedigen muss, wie du es dir vorstellst, um dir eine unvergessliche Nacht zu bereiten.
 
   Du wirst den Orgasmus deines Lebens erfahren, ohne dass ich mich in dir versenke. Ohne, dass ich befriedigt bin.
 
   Denn das ist nicht von Belang, ich stehe nicht im Mittelpunkt, einzig du.
 
   Du und dein Körper, der vor Verlangen zergeht. Sich biegt und versteift, windet und innehält.
 
   Fahre dir durchs Haar, genieße dieses Gefühl unter den Fingern. Will es mit dir erleben, will dich keuchen hören, zerspringen sehen.
 
   Liebkose deinen Nacken, umgarne die Ohren, flüstere dir hinein.
 
   Abermals überfällt dich eine Gänsehaut, dein Blick ist verschleiert, der Körper voller Erwartung gespannt.
 
   Lasse die Finger über dein Rückgrat wandern, hinab zum Hintern, so wundervoll ist er. Streiche zärtlich darüber, fahre den schmalen Weg hinab.
 
   Spüre deine Anspannung, weiß, dass du jede Berührung ersehnst.
 
   Gleite hindurch, wandere weiter, meine Hände trennen sich, eben noch zusammen, teilen sie sich nun und fahren ein Bein für sich nach.
 
   Langsam bilden sich Schweißperlen auf deinem Körper, er ist angespannt und überreizt, wartet sehnsüchtig.
 
   Ich arbeite mich hoch, unter dem wohlgeformten Hintern treffen sich die Hände wieder, fahren durch den schmalen Weg zwischen deinen Backen hinauf, das Rückgrat hoch.
 
   Meine Zunge liebkost abermals dein Ohr, ich flüstere dir hinein, was du hören möchtest. Du siehst deine Träume erfüllt.
 
   „Ich versenke mich in dir, heiß und hart, schnell und sanft, treffe den gewissen Punkt, bei dem du dich aufbäumst und nach noch mehr verlangst.“ Nur ein Hauch meiner Stimme dringt zu dir.
 
   Spiele mit deinen Brustwarzen, lasse sie teilhaben an unserem Spiel und liebkose deine Lippen.
 
   Spürst du es?
 
   Ganz tief in dir, so zärtlich wie auch hart, so sanft wie gleichzeitig rau. Alles in einer Person bin ich, aus deinen Träumen entsprungen, nur um dir Glück zu bereiten.
 
   Dein Puls jagt in die Höhe, dein Herz arbeitet auf Hochtouren. Will sich überschlagen, möchte diese Anspannung verlieren.
 
   Doch noch brauchen wir etwas, gib mir noch etwas Zeit.
 
   Ich greife in meine Hosentasche, ertaste dort eine Nadel, lasse diese über deine Haut fahren. Nein, es schmerzt dich nicht, oder?
 
   Du schaust mich mit glasigen Augen an, ich kenne keinen Vergleich zu der Farbe deiner Iris. So wundervoll, so intensiv.
 
   Tu mir nicht weh, geben deine Lippen stumm von sich.
 
   Dir wehtun? Niemals, so bedeutest du mir die Welt für diese eine Nacht. Ich habe alles getan, um dein Traum zu sein, ich kann diese Art nicht fortführen, das sollte dir bewusst sein.
 
   Bin weder der eine, noch der andere, den du kennst.
 
   „Du kennst mich als Chatpartner, als dein Date seit Wochen, und doch bin ich ein anderer. Der Mörder, die Bestie, das Grauen der Menschheit“, flüstere ich dir zu. Erwarte dein ängstliches Gesicht, Verspannung, das Abflauen deiner Lust. Doch nichts dergleichen passiert. Lese ich richtig und dir ist es bewusst gewesen?
 
   Meine Finger sinken in deine Leisten, massieren und feuern so die Lust an.
 
   Du zuckst unaufhörlich, willst, dass ich weiter in deine Region vordringe, doch ich lasse dich in deiner Lust dahinvegetieren.
 
   Ohne Qual kann es nicht gehen, das musst auch du verstehen. Immer wieder streifen meine Finger deine Leiste entlang, führen kreisende Bewegungen aus.
 
   Du stöhnst, deine Lust ist mehr denn je entfacht.
 
   Immer wieder bäumt sich dein Körper auf, presst sich an meinen, reibt sich an mir. Ich lasse dir dieses Vergnügen, höre es an deinem Stöhnen.
 
   Es dauert nicht mehr lange, so schürt deine Angst deine Lust.
 
   Ich habe Macht über dich, habe so mancher Hülle das Leben ausgehaucht, könnte es auch jederzeit mit dir tun, und doch wolltest du das Abenteuer. Du weißt, wer ich bin, bist dir dessen bewusst, ich kann es sehen.
 
   Drückst dich noch mehr an mich, reibst dein Gesäß an mir und dein Herz scheint kurz vor einem Überschlag zu stehen.
 
   Noch ein wenig mehr Schweiß kommt aus den Poren, dein Körper ist umhüllt von einer glasigen Schicht.
 
   Dein Puls in ungeahnten Höhen lässt dich bald fliegen.
 
   Ich muss mich im Zaum halten, darf nicht nach der Schlinge in meiner Gesäßtasche greifen und würde es doch so gerne.
 
   „Lass dich fallen!“, hauche ich in dein Ohr.
 
   Hauche weitere Fantasien, die dich noch mehr keuchen lassen, habe dich bald so weit. Beiße zärtlich in deinen Nacken und lasse dich spüren, wer ich bin. Ich bin ein Mörder, ein skrupelloses Geschöpf, und doch hast du dich auf mich eingelassen.
 
   Spürst du die Hände an deinem Nacken? Sie wandern hinab zu den Brustwarzen, zwirbeln diese wieder, gleiten hinab zu deiner Leiste.
 
   Geschickt umspiele ich dein Zentrum, stöhne für mich.
 
   Immer wieder will ich deinen Hals umfassen, will dich röcheln hören, doch nur ein Stöhnen entweicht dir, ohne dass ich mich in dir versenke.
 
   Meine Finger gleiten wieder über deinen Po, wandern die enge Spalte entlang, entlocken dir ein Stöhnen: „Tief, fest und unnachgiebig!“, stöhne ich in dein Ohr und du bäumst dich auf, verspannst dich und sackst kurz danach zusammen.
 
   Hecktisch geht der Atem, deine verklärten Augen sehen mich an: „Ich lebe!“
 
   „Du weißt, wer ich bin, und trotzdem eröffnest du mir deine Wünsche. Herausgefordert von einem Mann, der nicht weiß, was wahre Qual ist.“
 
   Irgendwer wird dich retten, und wenn nicht …
 
   Ich bin ein Mörder, kein Retter.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Tödliche Ablenkung
 
    
 
   Jack
 
    
 
   Einen Schritt aus dem Verlies, mehr braucht es nicht, um mich stocken zu lassen. Irgendwas zieht mich zurück, will nicht gehen, will ihn nicht zurücklassen.
 
   „Na Süßer, wartest du auf jemanden?“ Der widerwärtige Geruch eines Parfüms weht mir um die Nase. Meine Augen erblicken einen … Clown? Sollte wohl mal einer werden, unfertig sicherlich. Der Alkohol arbeitet sich langsam in meine Geruchsnerven. Diese Frau - bezeichne ich sie mal als solche – lässt eine Hand über meine Brust fahren.
 
   Ehe sie reagieren kann, steckt eine Spritze in ihrem Arm. Es ist noch genug drin, habe ich Chris doch nicht viel verabreicht.
 
   Ihr Mund zu einem Schrei geöffnet, sackt sie Sekunden später in sich zusammen.
 
    
 
         Mein Blick senkt sich auf die Frau zu meinen Füßen, ein Schauer läuft mir über die Wirbelsäule. Mein Opfer ist gewählt und sie wird für zwei leiden müssen.
 
   Ihren einen Arm um meine Schulter gelegt halte ich sie an der Taille aufrecht. Es sieht sicherlich nicht gerade normal aus, aber es wird keiner etwas vermuten. Die Dämmerung hat eingesetzt, die Sonne arbeitet sich den Horizont hinunter.
 
   Immer wieder gehen meine Gedanken ins Verlies, muss mich ablenken, und zwar schnell.
 
   Der Weg zu meinem Wagen ist nicht weit, lege meine Fracht im Kofferraum ab und dann fahre ich los.
 
   Die Waldhütte ist mein Ziel, habe genaue Vorstellungen, was hier passieren soll. Ein weiterer Schauer überfällt mich, Vorfreude auf die kommenden Stunden.
 
    
 
         Kaum angekommen befreie ich sie aus der Kleidung und binde ihren noch schlaffen und bewusstlosen Körper an einen Baum. Regen setzt ein und der Wind ist lange nicht mehr so angenehm warm wie vor Tagen. Ein Tief hat die Region erreicht, doch was macht das mir aus? Dick angezogen scheue ich das Wetter nicht und trotzdem betrete ich die Hütte. Ein Feuer kann nicht schaden und einen Kaffee benötige ich ebenso.
 
   Die letzten Stunden haben mir zugesetzt, wollen vergessen werden und dennoch sind sie so präsent.
 
   Still ist es, lediglich der Wind pfeift ums Haus, während ich von dem Kaffee trinke. Doch plötzlich wird diese wundervolle Stille von einem grellen Schrei zerrissen. Der Versuch, es zu ignorieren, scheitert kläglich, da die Schreie immer lauter werden, doch vor allem greller.
 
   Langsam stehe ich auf, greife in eine Schublade und nehme ein Kästchen heraus, verstaue es in der Jackentasche. Dann werden wir mal mit dem Werk beginnen.
 
    
 
   Kreischend steht sie da, das rote Haar vom Wind zerzaust. Die grünen Augen weit geöffnet sieht sie mich an und versucht … zu flüchten? Irritiert nehme ich ihre Versuche wahr, sich aus dem Seil zu winden. Unnützes Unterfangen, was ihr nicht mehr als Schmerzen einbringen wird. Dieser Gedanke entlockt mir ein Grinsen und doch, sie schreit dermaßen schrill, dass es in den Ohren schmerzt.
 
   Das muss unterbunden werden und so bin ich mit wenigen Schritten bei ihr. „Wehre dich und der Schmerz wird unerträglich sein, hör auf und du hast es bald überstanden!“ Rau und warnend ist mein Ton, der sie endlich verstummen lässt. Die Lippen fest aufeinandergepresst kommt sie meinem Plan entgegen.
 
   So quetschen meine Finger ihre Lippen noch mehr zusammen und lassen mir Platz zum Walten. Tastend öffne ich das Kästchen in der Tasche und entnehme die erste silbern glänzende Nadel. Schnell und unnachgiebig arbeitet sich die Nadel durch ihre Ober- und Unterlippe, was ihr einen Schrei entlocken will. Doch dazu bleibt keine Zeit, immer wieder lasse ich Nadeln durch ihre Lippen gleiten, mal von unten, mal von oben. „Schrei, und es zerreißt dir die Lippen.“
 
   Welch Genuss ist es zuzusehen, wie Tränen ihre Wange benässen, ihre Augenschminke sich unter dem Regen auflöst. Ihr Gesicht ist verfärbt, erscheint dreckig und unrein. Kein Vergleich … andere Gedanken, ich darf es nicht denken, muss es vergessen.
 
    
 
         Wut wallt in mir hoch. Will diese Gedanken nicht mein Eigen nennen, möchte die Bilder nicht sehen und die Erinnerung verdrängen.
 
   So ergreife ich ihre rechte Hand, die schlaff nach unten hängt, und steche in Seelenruhe Nadeln in die Fingerkuppen, bis sie auf den Knochen treffen. Jeder Finger wird bedacht und trotz der Warnung kann sie das Schreien nicht lassen. Blut fließt über ihre Lippen, das Kinn entlang hinab auf die entblößte Brust. Zwei Nadeln haben sich aus dem Fleisch gerissen, hängen herunter und das Blut rinnt an ihnen gen Boden.
 
   Ein faszinierender Anblick.
 
   Niederkniend kümmere ich mich um ihre Zehen, denn auch diese werden bedacht. Bis jede Nadel am Knochen anstößt, schiebe ich sie einzeln hinein und lasse den Blick auf dem Mund der Frau ruhen. Immer mehr zerreißt es ihre Lippen, die Nadeln lösen sich zum Teil aus dem Fleisch, um an der anderen Seite hängenzubleiben. Es ist berauschend. Der Verstand lässt mich weiterarbeiten, während mein Blick auf ihren blutigen, geschwollenen Lippen verweilt.
 
   Weitere spitze Silberlinge bohren sich in Beine, warten auf das Zusammentreffen mit dem Knochen, der für Stabilität sorgt. Das Gefühl an das Gerüst des Körpers zu gelangen ist mehr als berauschend. Zeigt, wie wenig Schutz uns Haut und Muskeln bieten. Die kleinste Spitze durchdringt alles, schiebt Sehnen, Adern zur Seite, oder zerstört ihre Konsistenz. Ein erhabenes Gefühl erfasst meinen Körper, der langsam wieder zur gewohnten Ruhe zurückkehrt.
 
   Die Waden, Oberschenkel und der Bauch sind mit zarten Nadeln versehen und ich richte mich wieder auf. Ihre Tränen haben sich mit dem Regen gemischt, doch das Gesicht scheint immer noch unrein und dreckig. Die Augen, vom Weinen geschwollen, die Lippen teils gerissen und blutig.
 
   Wie schnell aus einer ansehnlichen Frau ein Nichts wird, ist faszinierend.
 
   Mein Körper verlangt nach Ruhe, will sich entspannen und somit lasse ich sie zurück. Ob ich an ihrem Namen interessiert bin? Mitnichten, was sind Namen schon wert? Ersetzbar, lediglich zum Rufen geeignet, sagen sie nichts über einen selbst aus.
 
   Mich zieht es in die warme Hütte, hat sich doch auch in meine Glieder die Kälte vorgearbeitet. Fast eine Stunde habe ich mit der Frau zugebracht, ein winziger Vorgeschmack auf das Kommende.
 
    
 
         Der Regen wird durch den stärker werdenden Wind gegen die Holzwand geschlagen. Das Pfeifen dringt bis an mein Ohr. Welch ein Wetter, kalt, nass und stürmisch.
 
   Lächelnd erhebe ich mich aus der liegenden Position, habe eine Stunde geruht und möchte nun sehen, was mein Werk macht.
 
   Ein Zittern hat ihren Körper erfasst, die Tränen scheinen versiegt. Ihr Kopf richtet sich auf, die Augen öffnen sich angsterfüllt. In meiner Hand das Kästchen mit den Nadeln, provozierend balanciere ich es vor ihr. Das Leid eines Menschen beginnt nicht mit dem körperlichen Schmerz, die Seele leidet am meisten. Brich diese, und du hast den Mensch gebrochen. Knochen verheilen, die Seele nicht.
 
   Wimmernd windet sie sich unter meinen Händen, versucht jeder Berührung zu entkommen.
 
   Langsam schimmert ihre Haut bläulich, durch das Zittern versucht der Körper sich zu wärmen und wird doch kläglich scheitern.
 
   Gemächlich bohrt sich die kleine, silberne Spitze in ihre Brust, ohne Widerstand, versinkt bis zum Anschlag darin. Ihre Augen werden schreckensweit, bis sich die Pupillen verdrehen. In Ohnmacht gefallen versucht der Geist sich zu schützen und doch wird es ihm nichts nützen.
 
   Eine Lächerlichkeit des menschlichen Verstandes, einer vermeintlichen Gefahr so zu entkommen. Doch lasse ich ihr den Spaß, denn wach wird sie wieder werden, dafür sorge ich. Alle Nadeln an ihrem Platz, befestige ich  an der Brust, jeweils eine Klemme. An diesen ist ein Draht befestigt, der sich zu ihrer Mitte so verdreht, dass es wirkt wie einer.
 
   Auf einen Knopf drückend entsteht bei meiner neuesten Entdeckung eine zitternde, elektrische Linie. Elektroschocker haben wirklich was für sich, das hätte ich so nicht erwartet.
 
   Doch als die blitzende Linie den Draht trifft, arbeitet sich der Strom über diesen einen Weg in meines Opfers Körper. Dieser zuckt, spannt sich an und schon schnappt sie hektisch nach Luft. „Hallo, schön, dass wir wieder da sind“, lächle ich ihr zu und setze ein weiteres Mal einen Blitz frei. Es ist lediglich eine schwache Portion Strom, die ihren Körper flutet und doch lässt er die Haut um die Klemmen verbrennen. Ein atemberaubender Anblick. Einfach elektrisierend.
 
   Der Schocker singt in meinen Händen. Das Opfer sieht erschöpft aus, hat resigniert, man sieht es ihren Augen an. Gebrochen, des Lebensmutes beraubt. Es entlockt mir ein Seufzen, denn keiner genießt meine Behandlung, außer … Ich darf nicht an ihn denken. Eilig trete ich hinter den Baum, an dem die Frau gefesselt ist. Er ist nicht gerade mit einem großen Umfang beglückt worden, was mir zugutekommt. Eine drahtartige Schlinge lege ich um meines Opfers Hals, verdrehe sie hinter dem Baum und lege die Enden über ihre Schulter. Wieder nach vorne getreten, erfasse ich beide Seiten der Schlinge und ziehe sanft an. Augenblicklich japst die Frau vor mir, versteift den kraftlosen Körper und weitet abermals die Augen. „Willst du sterben? So gebe dich der Schlinge hin. Willst du leben? So halte dieses Spiel durch und ich werde dich frei lassen“, informiere ich die Dame über meine Regeln.
 
   Den Elektroschocker wieder erhebend setze ich ihn unumwunden an dem Draht über ihrer Brust an. Der Strom fließt stärker durch ihren Körper und lässt diesen unkontrolliert zucken. Es ist schon bewundernswert, dass sie es schafft, ihren Hals der Schlinge kaum entgegenzudrücken. Nur leicht arbeitet er sich in das Fleisch, hinterlässt eine kleine Wunde, aus der tröpfchenweise Blut fließt.
 
   Die Stärke des Stromes erhöhend lasse ich einen weiteren Blitz ihren Körper erfassen. Bisher hat noch keiner überlebt und sie wird mit Sicherheit nicht die Erste sein.
 
   Schon beim vierten Mal, als der Storm ihren Körper durchfährt, zuckt ihr Hals ruckartig nach vorne, der Draht schneidet in ihre Kehle und das Blut spritzt hervor. Röchelnd versucht sie, Luft in ihre Lungen zu bekommen.
 
   Ich entferne die Schlinge, hebe ihr Kinn an und blicke in die Augen: „Du hast lange ausgehalten!“ Ich zwinkere und lasse von ihr ab. Der Kopf sackt nach vorne, während der Körper letzte Zuckungen vollführt.
 
   Seufzend wende ich mich ab, doch so gut, wie es sich im ersten Moment angefühlt hat, lässt die Befriedigung des Ereignisses auf sich warten.
 
   Niedergeschlagen gehe ich in die Hütte. Das aufgesetzte Wasser ist heiß, eine Reinigung habe ich bitter nötig und einen Kaffee. Dann lege ich mich hin, versuche blaue Augen zu vergessen, muss es schaffen, darf nicht mehr an ihn denken.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Vom Opfer zum Mörder?
 
   Jack
 
   Das Knacken der Gelenke hallt in meinen Ohren, als ich mich auf dem viel zu kleinen Bett strecke. Ich bin immer noch in der Hütte, es ist kalt um mich geworden und die Dunkelheit arbeitet sich voran. Langsam erhebe ich mich, fache das Feuer von neuem an und stelle Wasser auf. Die Gedanken vom Mittag erwachen, doch noch immer fehlt die Befriedigung, die mir ein Opfer normalerweise schenkt. Alles ist nur seine Schuld. Sauer trete ich nach draußen. Immer noch hängt sie da, in den Seilen der Fesselung. Meine Hand umschließt das Messer in der Hosentasche, ich will sie nicht mehr sehen. Ihr Antlitz soll nicht dieses falsche Bild preisgeben. Schöne Fassade, doch im Inneren? Schwach und unansehnlich. Vergesse mich in der Tat, als das Messer ihr Gesicht zerschneidet. Verloren in Gedanken an den Mann, der diese beherrscht, doch ich muss es ändern. Es gibt nur einen Weg ihn zu vergessen: Die endgültige Auslöschung seiner selbst.
 
         Während ich darüber nachdenke, wie ich Chris ins Licht schicken werde, entferne ich die Nadeln von dem letzten Opfer. Sie werden gereinigt und wiederverwertet, es gibt keinen Grund, dies nicht zu tun. Auch die Klemmen und der Draht erleiden diese Behandlung, bevor alles wieder in einer Schublade oder meiner Hosentasche landet. Manche Dinge sollte man immer bei sich tragen. Nachdem ich die Frau gereinigt habe, nehme ich ihre Sachen hoch. Mir fällt ein Portmonee entgegen. Es mag Neugierde sein, die mich einen Blick rein werfen lässt. „Florentina Holle“, lese ich auf dem Ausweis und muss lächeln. „Jack ermordet Frau Holle!“ Wenn das keine Schlagzeile ist, weiß ich auch nicht weiter. Nun ist Florentina wenigstens für eine Sache gut, die Schlagzeilen der Tageszeitungen werden gewiss einige zum Schmunzeln bringen.
 
        Diese Gelegenheit ... ich kann es kaum fassen. Gerade bin ich in der Innenstadt angekommen, suche nach dem perfekten Ablageort und dann steht er da: Ein Streifenwagen, offen, abgestellt in einer Seitenstraße. Was auch immer die Polizisten machen, es scheint so wichtig zu sein, dass sie vergessen haben, abzuschließen. Umso besser für mich. Ich halte mit dem Wagen direkt neben ihrem und es dauert lediglich Sekunden, da sitzt Florentina schon auf dem Fahrersitz. Die Hände am Lenkrad, angeschnallt und den Kopf an der Nackenstütze. Wie gerne würde ich hier bleiben, die Entdeckung miterleben. Doch gibt es Grenzen, die selbst ich nicht überschreiten darf, vor allem nicht ohne Maske. So trete ich den Rückzug an und nehme mir vor, am frühen Morgen ins Revier zu fahren. Ich bin dort lediglich ein kleiner Angestellter, ein Polizist, der mit Schreibarbeit beschäftigt wird und doch reicht es, um an Informationen zu kommen.
 
         Nun zieht es mich in mein Heim, einem Ort, an dem ich mich wohlfühle, obwohl es mal für jemand anderen erbaut wurde. Jakob Steel, mein Ich, das ich nicht bin. Es scheint heute nicht mein Tag zu sein, nicht anders sind meine wehleidigen Gedanken zu erklären. Zu viele Gefühle, die sich in mir breitmachen und dort nichts zu suchen haben. Brauche Ruhe, einen gewohnten Rhythmus um mich und vor allem eine Badewanne. Die Wäsche in der Hütte war nicht gerade erfrischend. Nachdenklich liege ich auf dem Bett, sehe hinauf und betrachte die Sterne, die den Himmel erhellen und wieder kommt Er in mein Gedächtnis.
 
         Ein See, mit einem Sturm versehen, so viel Gefühl in den Augen, wie ich es noch nie gesehen habe. Mein Blut pumpendes Organ legt ein paar Schläge zu und sieht sich wohl gezwungen, den Körper schneller zu versorgen. Dafür gibt es keinen Grund, bin weder in Gefahr noch einer Anstrengung ausgesetzt. Manchmal ist der menschliche Körper einer Unlogik ausgesetzt, die nur schwer zu verstehen ist. Die ganze Nacht mache ich kein Auge zu, sehe einfach empor zu den Sternen und versuche zu vergessen. Doch will mein Verstand das nicht zulassen, zeigt mir immer wieder die Bilder aus dem Verlies. Seinen Blick, seine Hingabe und das Vertrauen. Ärgerlich stehe ich auf, brühe mir Kaffee und hoffe dieser wird für die Ruhe sorgen, die ich benötige.
 
         Ich versuche dem Drang zu entkommen, möchte nicht zurück. Und doch stehe ich Stunden später vor den Türen des Verlieses. Kein Ton dringt nach außen. Selbst wenn er schreien würde, es würde nicht bis hierher dringen, ich habe an alles gedacht. Meine Planungen sind perfekt ausgearbeitet. Bisher klappte das auch sehr gut, jedenfalls bis heute. Bis er in mein Leben getreten ist. Das Knacken der Gelenke hallt in meinen Ohren, als ich die Treppen zu dem Verlies hinabsteige. Immer noch ist mein Herz voller Schmerz und Trauer, dass ich Caracasa gehen lassen habe. Es kann einfach nicht sein, dass dieser Mann meine Gefühle erweckt hat, das ist schlicht unmöglich. Ich muss mein Verlies reinigen, ein neues Opfer sollte her. Der Drang in mir ist einfach zu stark, will die Emotionen unterdrücken, verdrängen, vernichten. Tief seufzend trete ich in den stickigen, steinernen Raum und schrecke fast zurück. Obwohl ich weiß, dass er hier ist, war in mir die Hoffnung, die ich nicht verleugnen kann.
 
         Mein erstes, unechtes Opfer hängt in den Ketten der Fesseln. Die Arme nach oben überstreckt, während sich der Körper versucht, der Schwerkraft zu entziehen. Ein Traum wollte ich für ihn sein, einmalig, und doch bemerke ich sofort, dass er noch atmet. Chris ist nicht tot, auch wenn sein Atem sehr schwach geht und sein Körper vor Erschöpfung zittert. Der beißende Gestank von Urin dringt in meine Nase, doch stört es mich recht wenig. Die menschliche Natur verlangt nach ihrem Recht und gerade bei ihm, bei ihm ist alles anders. Meine Hand wandert zur Hosentasche, entnimmt einen Draht, den ich um seinen Hals lege. Chris hat es nicht verdient zu leiden, soll schnell und schmerzlos … Sein Körper zuckt, der Kopf bewegt sich vorsichtig und seine Augen sehen zu mir auf. Geschockt trete ich zurück, lasse den Draht aus meinen Fingern gleiten. Das kann einfach nicht wahr sein, das geht nicht und doch … erkenne ich Gefühle … Gefühle, die mich nicht erreichen dürfen. Eilig löse ich die Ketten, wende mich ab, ich muss hier raus.
 
        Doch etwas hält mich zurück, seine Gestalt am Boden liegend, in Staub und Dreck, nackt, wie Gott ihn schuf. Mein Herz krampft sich bei diesem Anblick zusammen, denn ich habe unsere Zweisamkeit noch nicht vergessen. Es ist nicht schwer ihn über meine Schulter zu werfen, scheint er doch einem Fliegengewicht gleichzukommen. Im Schutze der Dunkelheit bringe ich ihn zum Wagen, fahre zu meinem zweiten Zuhause. Es ist nicht groß, sicherlich auch nicht sehr einladend, lediglich eine Lagerhalle, wo ich aus den Büroräumen eine Wohnung gemacht habe. Langsam geleite ich Chris in die Küche, stelle ihm etwas zu trinken hin. Zu schnell fliest es seine Kehle hinab, so dass ich es gerade noch schaffe, ihn ins Badezimmer zu bringen. Wackelig sind seine Beine, wollen immer wieder nachgeben, doch müssen sie stark sein. Seine Augen wandern zur Dusche, was ich lediglich mit einem Nicken bestätige. Seine Ausdünstungen sind nicht gerade lieblich und ich denke, es wird Chris gut tun. Der nackte Körper lehnt an mir, während ich versuche die richtige Temperatur zu finden. Leben scheint in ihn zu geraten, als das warme Wasser seinen Körper umschließt. Seine Beine sind wackelig, daher bleibt er weiter gegen mich gelehnt und hofft auf mein Bleiben. Innerlich kämpfen die Gefühle mit mir, wollen ihn leiden sehen und doch gut behütet wissen. So habe ich mir das nicht gedacht. Alles sollte anders sein, die Zeit hätte ihn schon in ihre Gefilde entführt. Doch Chris ist noch da, lehnt weiter an meiner Brust und wäscht sich mit zitternden Händen.
 
   Mit einer klaren Brühe im Magen liegt er kaum eine Stunde später im Bett, es kehrt Ruhe ein. Müde sieht er aus, so zerbrechlich. Nie war eines meiner Opfer so kraftlos, zumindest nicht vor meiner Arbeit. Er bemerkt nicht einmal mehr, wie ich eines seiner Handgelenke mit einer Handschelle am Bettgestell befestige.
 
        Dachte ich bis hierher, Caracasa sei eines Engels gleich, scheint Chris sie übertrumpfen zu wollen. Ein magisches Licht scheint ihn zu umgeben. Ich schüttle den Kopf frei, diese Gedanken müssen verschwinden und ich mit ihnen aus diesem Zimmer. Es ist nicht gut für mich ihn weiter zu beobachten, er löst merkwürdige Gefühle in mir aus, lässt mich Schwäche zeigen, die ich nicht haben darf. Sobald er wieder auf eigenen Beinen stehen kann, werde ich ihm eine Chance geben zu fliehen, und wird er sie nicht nutzen, so soll es sein Tod sein. Auf meinen Lippen liegt ein Lächeln, denn ich weiß jetzt schon, dass er sie nicht nutzen wird.
 
    
 
   Chris
 
   Die Augen geschlossen liege ich … ich liege, seit eineinhalb Tagen das erste Mal. Ein Gefühl, wie auf Wolken zu wandeln. Der reinste Wahnsinn. Dieser verfluchte Mistkerl, er hat mich hängen lassen. Ich weiß, mein Tod stand schon festgeschrieben, ab dem Moment an, wo ich mich auf einen Mörder eingelassen habe. Doch diese braunen Augen, sie ziehen einen in eine andere Welt. Wut wallt in mir hoch, doch nicht auf ihn, nur auf mich selbst. Naiv und mit einem Vertrauen, das niemandem zuteilwerden sollte, bin ich ihm entgegengetreten. Seine Schritte werden immer leiser hinter der verschlossenen Tür, und das Einzige, was von ihm hier bleibt, ist sein Lächeln. Ein mörderisches Lächeln und ich weiß, was mir bevorsteht, doch wieso hat er es nicht schon getan? Wieso lebe ich noch? Die Suppe lässt weitere Gedankengänge nicht zu, schwimmt sie doch immer noch in meinem krampfenden Magen und sorgt für Aufruhr.
 
        Mein Schlaf ist von wilden, blutigen Träumen gespickt, die mich immer wieder aufschrecken lassen. Die Handschelle am linken Handgelenk hat sich schon ins Fleisch geschnitten. Schmerz durchflutet meinen Körper, doch es liegt ein Lächeln auf meinen Lippen. Es waren erholsame Träume … seit wann bin ich so? Nie habe ich Horror gemocht und nun habe ich den Alptraum meines Lebens erlebt und lächle? Was stimmt nicht mit mir? In meinen Kopf bilden sich Szenen, die ich zu verdrängen versuche, sonst werde ich noch verrückt.
 
        Über Tage geht es nun schon so, ich kann nichts dagegen tun. Ab und an, wenn Jack zu mir kommt, verschwinden die Bilder, doch nur für kurze Zeit. Er ersetzt die Bilder durch sein Gesicht als Opfer in meinem Kopf. Wäre es überheblich nur daran zu denken, dass er sich von mir …, ich möchte es nicht einmal in Gedanken aussprechen, nie und nimmer … Und doch reizt es mich. Ich weiß nicht, wie lange ich schon hier bin, in seinem Heim. Mittlerweile ist mir bewusst, dass es eine Halle ist. Die Geräuschkulisse, wenn er mich fesselt und dann verschwindet, verrät alles. Der röhrende Motor des Autos, der Widerhall, alles weist darauf hin. Da liege ich dann alleine und darf mir ausmalen, was er tut. Letzte Nacht kam er mit Blutspritzern im Gesicht wieder, seine Augen zeugten von Freude, seine Lippen waren von einem Lächeln geziert. Nein, es hat mich nicht angeekelt, im Gegenteil. Er sah besser aus als vorher, selbst die Blutspritzer schienen perfekt zu der leicht gebräunten Haut zu passen. Alles wirkte so harmonisch. Dennoch weiß ich, was mir bevorsteht, merke es jedes Mal, wenn er mich ansieht. Sein Gesicht ist von einer nachdenklich verzogenen Denkfalte geprägt, er scheint mich abzuschätzen. Auf was er wohl wartet? Ich will nicht sterben, habe Angst davor.
 
         Meine Gedanken schwirren, trotz der Angst, nur noch um eine Sache, so gern würde ich … Nein ich darf es nicht denken, muss es verdrängen und doch habe ich es in der Hand. Mein letzter Badbesuch hat es mir ermöglicht, das kleine Stück Metall zu entwenden. Es hat meine Körperwärme angenommen, schneidet mir immer wieder in die Handinnenfläche und schürt das Verlangen. Ein leichtes Brennen geht von den Schnitten aus, doch nehme ich es nicht wirklich wahr. Nur ein Gedanke ist in mir verankert: Ich muss es tun. Aber ich darf nicht. Niemals, ich bin nicht so wie er, ich bin nicht so! Die Hände zittern, das Herz scheint sich zu überschlagen, so hart schlägt es in meiner Brust.
 
         Irritiert vernehme ich das Geräusch des Autos, das aus der Halle fährt … Jack lässt mich allein? Er hat mich nicht gefesselt! Was ist los? Langsam richte ich mich auf, sicher liegt das scharfe Stück Metall in meiner Handfläche und lässt mich mutig voranschreiten. Die Tür ist offen, grauer Betonboden und Wände geraten in mein Blickfeld. Lässt er mich wirklich gehen? Ist das meine Chance? Zögernd setze ich Fuß für Fuß voreinander, traue der Stille nicht. Eine Falle? Mein Blick geht langsam nach links und dann nach rechts, doch ich sehe nichts. Alles scheint unwirklich in Ordnung. Was hat Jack vor? Meine Gedanken nützen mir jetzt nicht, ich muss hier raus. Schnell verschwinden und alles hinter mir lassen, obwohl … nein, ich muss hier verschwinden. Langsam schleiche ich zu dem großen Tor, das mein Entführer verschlossen hat. Hier ist kein Rauskommen. Mein Blick schweift durch die Lagerhalle, da sehe ich es, ein Stockwerk höher ist ein Fenster offen, vielleicht eine Möglichkeit zu entkommen.
 
         Doch diese Fluchtmöglichkeit lässt mich eher zurückschrecken, als freudig gucken. Die Wand draußen ist glatt. Keine Regenrinne, an der ich mich runter hangeln könnte, und die vier Meter bis zum Boden werde ich mit Sicherheit nicht unbeschadet überstehen. Seufzend gehe ich zurück in die „Wohnung“ von Jack. Vielleicht finde ich ein Seil? Diese fensterlosen Räume sind nicht gerade einladend. Allerdings ist das jetzt egal, ich brauche eine Möglichkeit, um fliehen zu können. Die Zimmerdurchsuchung verläuft kläglich, einzig ein Laken ist zu finden, welches nicht gerade eine hohe Qualität hat. Es würde mich nicht halten, genauso gut könnte ich den direkten Weg hinab wählen.
 
         Das bekannte Motorengeräusch dringt an mein Ohr, das Tor zur Straße geht auf. Wieso bin ich nicht dageblieben, jetzt hätte ich flüchten können. … Nein, hätte ich nicht. Er würde mich schneller einholen, als ich zum Spurt ansetzen könnte. Mit klopfendem Herzen sehe ich mich um, Nervosität breitet sich in mir aus. Was soll ich nur tun? Mein Blick bleibt an einem Draht hängen, und ich verstehe, was er sonst damit macht ... es ist sein Werkzeug, mit dem er Gnade walten lässt. Gnade? Was denke ich nur? Ehe ich mich versehe, habe ich es auch schon in den Händen. Mein Gehirn arbeitet auf Hochtouren, lässt mich ins Schlafzimmer laufen und die Handschellen nehmen. Sie sind offen, keine Schlüssel in der Nähe, doch diesen will ich auch nicht nutzen. Ich stelle mich neben die Eingangstür und warte mit angehaltenem Atem. Das Herz pocht schmerzhaft in meiner Brust, die Lunge zieht sich zusammen. Es ist, als würde alles in mir zerspringen wollen.
 
         Die Autotür schlägt zu, Schritte erklingen. Das Geräusch eines Feuerzeuges zerschneidet die Stille regelrecht. Der Geruch von Zigarettenqualm dringt beißend in meine Nase. Jack steht direkt an der Tür. Lauschend scheint er da zu lauern, dann macht er einen Schritt hinein und ich lasse den Bildern in meinem Kopf freien Lauf.
 
         Die eiserne Schlinge legt sich um seinen Hals, mein Körper schubst ihn nach vorne. Mit einem erstickten Laut lässt er die Zigarette aus der linken Hand fallen und fasst nach dem abschnürenden Fremdkörper, den ich in seinem Nacken miteinander verdrehe. Mein Körper entscheidet allein, und es kommt mir so vor, als würde ich danebenstehen. Ihn an die Wand pressend, schließe ich die Handschellen um sein rechtes Handgelenk und ziehe dieses nach oben, um ein Wasserrohr als Befestigung zu verwenden. Auch die linke Hand befindet sich bald in einer Handschelle und ich entferne meinen Körper von seinem. Mein Atem geht hektisch, während die Finger nach oben zucken. Zwischen Mittelfinger und Daumen blitzt die Rasierklinge, die sich auf seinen Nacken zubewegt. Mit gezielten Schnitten entsteht in Jacks Nacken ein ‘C‘. „Gebrandmarkt!“, hauche ich in sein Ohr. Wandernde Finger drehen an der Schlinge, nehmen ihm so die Luft zum Atmen. Ein Krächzen ist zu hören, die Augen weit geöffnet errötet er.
 
   Erschrocken trete ich zurück, versuche hektisch Luft in meine Lungen zu bekommen und schon renne ich los. Weg von hier, weg von diesem Mörder. Meine Gedanken drehen sich im Kreis. Beinahe hätte ich es getan, ich wollte ihn töten. Durch die Lagerhalle renne ich hinaus und weiter die Straße entlang. Einfach nur weg, so weit, wie mich meine Füße tragen, so lange, bis die Gedanken ruhen.
 
    
 
   Jack
 
   Ein Lächeln liegt auf meinen Lippen, auch wenn mich innerlich die Wut zerfrisst. Dieser Kerl hat mehr Kraft, als gedacht. Qualm steigt mir in die Nase. Die Zigarette, die ich erschrocken fallen gelassen habe, entflammt den Teppich unter mir. Meine Lungen entspannen sich, der Draht lockert sich etwas. Ich ahnte, dass Chris mein Anblick schockieren würde. Er ist nicht der geborene Mörder, oder? Zweifel plagen mich, doch nun muss ich zusehen, wie ich mich befreien kann. Immer dichterer Qualm zieht durch die Wohnung, und meine hektischen Versuche, die Handschelle loszuwerden, lässt meinen Hals sich anspannen. Der Draht schneidet in meine Kehle … soll es das gewesen sein?
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Der Mörder in mir!
 
    
 
    
 
    
 
   Chris
 
    
 
   Geschafft! Keine Ahnung, wie lange ich benötigt habe, aber ich stehe vor meiner Wohnung. Die Füße schmerzen, blutige Spuren resultieren von einigen Stürzen. Sicherlich hätte mehr Kleidung einiges abgemildert und ich würde jetzt nicht so beschämt die Treppen erklimmen. Lediglich eine Boxershorts und ein T-Shirt hat Jack mir zugestanden. Ein leises Miauen erregt meine Aufmerksamkeit. Mit schmerzender Lunge bücke ich mich nach meiner Katze. Was bin ich froh, sie vor meinem Verschwinden vor die Tür gesetzt zu haben. Sie hatte mir in meine Lieblingsschuhe gepinkelt, und das an dem Tag, wo ich … ich will nicht mehr daran denken. Zärtlich streichele ich ihr übers Fell und nehme sie auf den Arm: „Du hast sicher Hunger, oder?“ Ein weiteres Miauen bestätigt meine Annahme. Doch nun stehe ich vor einem Problem, denn ich habe keinen Schlüssel. Meine Stirn schlägt gegen das Türblatt, erschrocken springt mir die Katze vom Arm. Ich habe keinen Schlüssel, habe alles zurückgelassen, es darf einfach nicht wahr sein. Wie gern würde ich einfach aufwachen, alles soll sich als Alptraum herausstellen, nicht der Realität entsprechen. War mein Leben bisher nicht steinig genug? Habe ich nicht schon genug mitgemacht? Scheinbar nicht.
 
   Seufzend klopfe ich bei meiner Nachbarin, die mir verkniffen die Türe öffnet. „Ach, sind Sie auch mal wieder im Haus? Sie waren ganz schön lange weg!“, informiert mich die alte Frau über ihre Beobachtung und mustert meinen Aufzug.
 
   „Ja, Frau Meyer, ich war leider unpässlich. Dürfte ich eventuell Ihr Telefon benutzen, oder wären Sie so freundlich, mir den Schlüsseldienst zu rufen?“
 
   Argwöhnisch betrachtet sie mich. „Sie sehen nicht gut aus, Christopher, alles in Ordnung?“ Mein Gesichtsausdruck scheint ihr alles zu sagen, denn sie zieht mich in die Wohnung, drückt mich auf einem Stuhl in ihrer Küche nieder und reicht mir eine Tasse Tee. „Junge, Sie sehen aus, als wären Sie überfallen worden, und wie ich Ihre Bitte verstehe, scheinen Sie keinen Schlüssel mehr zu haben. Was ist passiert?“
 
   Ich schweige beharrlich, sodass sie verstummt und mit ihren von Altersflecken übersäten Händen zum Telefonbuch greift und die Nummer sucht, die ich benötige.
 
    
 
         Die letzten Momente mit Jack wollen nicht aus meinem Gedächtnis verschwinden, sein Röcheln, seine Augen. Ob er überlebt hat? Diesen Gedanken verdränge ich schnell, es sollte mich nicht interessieren, und doch fangen meine Hände an zu zittern. Habe ich ein Menschenleben auf dem Gewissen?
 
    
 
   Frau Meyer setzt sich mir gegenüber, ein liebevolles Lächeln erscheint auf ihrem Gesicht. „Alles in Ordnung, mein Junge?“ Ein paar Worte, die mir ebenso ein Lächeln auf die Lippen zaubern.
 
   „Es geht. Die letzten Tage waren anstrengend und ich möchte sie gerne vergessen.“
 
   „Meinen Sie nicht, Sie sollten zur Polizei gehen? Es ist doch offensichtlich, dass Ihnen Unrecht getan wurde.“
 
   Am Tee nippend schüttele ich den Kopf. Wie sollte ich das auch der Polizei erklären? „Hallo, ich habe einen Mörder gebeten, mich sexuell zu befriedigen, er hat mich im Verlies hängen gelassen, dann gerettet und aufgepäppelt, weil er mich wahrscheinlich töten wollte. Ich habe ihn überwältigt, gebrandmarkt und mit einer Schlinge um den Hals hängenlassen!“ Bestimmt würde ich dafür einen Friedensnobelpreis bekommen, oder einen anderen tollen Orden. Nein, es ist gänzlich unmöglich, das der Polizei zu sagen.
 
    
 
         Es scheint Stunden zu dauern, bis ich zwei neue Schlüssel in der Hand halte und meine Tür von innen verschließe. Zuerst füttere ich Tiger, der es mir mit einem umgarnen meiner Beine dankt. Dann schnappe ich mir eine Sprudelflasche und verschwinde im Bad. Eine heiße Dusche und die notdürftige Versorgung der Wunden später, befinde ich mich endlich im Bett. Mein Bett! Wie sehr ich mich danach gesehnt habe. Müde schließe ich die Augen, doch mein Kopf arbeitet weiter. Zeigt mir Bilder der letzten Minuten mit Jack. Sein Aufkeuchen klingt in meinen Ohren, seine Versuche sich zu wehren lassen meinen Körper erzittern. Irgendwann schlafe ich ein, werde jedoch von den Bildern verfolgt und wache schweißgebadet auf. Ich habe Jack gesehen, wie er um jeden Atemzug kämpft, die Schlinge sich immer weiter in sein Fleisch schneidet und seine Beine drohen nachzugeben. Der Ausdruck in seinen Augen zeugte vom Entweichen des Lebens, und es hat mich erregt.
 
    
 
         Schwer schlucke ich, versuche eine Regelmäßigkeit in meine Atmung zu bekommen und den Herzschlag auf eine gesunde Frequenz zu senken. Sehe es immer noch vor mir, doch plötzlich ändert sich das Gesicht, wirkt aufgedunsen, alt und verbraucht. Mit einem Würgen springe ich aus dem Bett und hetze zur Toilette. Welch widerliches Bild mir gezeigt wurde, ich will es nicht sehen, nicht daran denken, geradeso schaffe ich es zur Toilette, bevor sich mein Mageninhalt den Weg hinaus sucht. Nicht mehr als Galle, vermischt mit Wasser, trifft die Schüssel. Selbst dieser widerliche Geschmack in meinem Mund ist angenehmer, als die Bilder in meinem Kopf. Wieso ausgerechnet er? Wieso ausgerechnet jetzt?
 
    
 
   Mit krampfendem Magen richte ich mich auf. Lasse erst das Wasser der Spülung und dann das des Wasserhahns laufen. Erschöpft spritze ich mir das kühle Nass ins Gesicht und richte den Blick in den Spiegel. Da dachte ich, meine Erinnerungen erfolgreich verdrängt zu haben und dann kommen sie auf einmal wieder. Was ich dann im Spiegel entdecke, jagt mir einen Schauer über den Rücken. Ein Lächeln liegt auf meinen Lippen, ein Lächeln, wie es Jack zu tragen pflegt. Meine blauen Augen sind verdunkelt und der Blick jagt selbst mir Angst ein. Das kann nicht mein Spiegelbild sein, ich muss träumen, oder? Ich sehe es vor mir, wie ich dieses aufgedunsene Gesicht umfasse und es immer wieder gegen eine Wand schlage, wie vergilbte Zähne den Weg zum Boden finden. Die arrogante Selbstgefälligkeit vergeht ihm, als sich die Klinge eines Rasiermessers in sein Fleisch schneidet. Auf seiner Brust entsteht ein ‚C‘, und das hier wird seine Hölle. Ich sehe es vor mir, seine um Gnade winselnde Gestalt, das Flehen, was ich mit einem abfälligen Lachen quittiere. Mit all meiner Kraft hieve ich den schweren Körper auf einen Tisch, schnalle ihn an und entkleide die wulstigen Glieder. „Du hast mich leiden lassen, nun bist du dran!“, höre ich meine verzerrte Stimme sagen.
 
    
 
        „Miau“, durchbricht Tiger die Gedanken, schmiegt sich an meine Beine und brummt wohlig. Ich verdränge die Bilder aus meinem Kopf, nehme das kleine Geschöpf auf den Arm und dann mit in mein Bett. Er war lange genug allein, ausnahmsweise darf er bei mir schlafen. Mein kleiner Tiger.
 
    
 
    
 
         Verschlafen versuche ich, der nassen Zunge zu entkommen, doch egal wie sehr ich mich auch winde, sie folgt mir penetrant. Das Miauen ist kaum zu ertragen, und doch lässt es mich freudig lachen. Wie sehr ich den Kleinen vermisst habe. Sobald er seine Frühstücksmilch hat, darf ich mich frisch machen. Die Bilder haben sich in der Nacht nicht mehr zurückgemeldet, es war ein nichtssagender Traum, der mich in den Schlaf geleitet hat. Meine Freunde und ich bei einer Party, es war einfach nur lustig, entspannend, eben ein normaler Abend unter Freunden. Ich fühle mich heute viel besser. Fast losgelöst vernehme ich mein eigenes Pfeifen und lache über das mangelnde Talent, meinen Lieblingssong zu performen. Wirklich keine Kunst und doch, ich beherrsche es einfach nicht. Immer noch die Lippen gespitzt trete ich aus meiner Wohnung.
 
    
 
        In gebückter Haltung, mit leicht verzerrtem Gesicht, steht da Frau Meyer. Die Gute ist in die Jahre gekommen, hat die neunzig bald erreicht, und doch versucht sie so zu tun, als sei sie noch junge dreißig. „Wollen Sie ausgehen, Frau Meyer?“ Ich trete neben sie. Schmunzelnd versucht sie, den Rücken geradezubiegen.
 
   „Ja, ich gehe auf Männerschau, möchten Sie mit, Christopher? Vielleicht finden wir etwas Nettes für Sie“, kichert sie dann, wie ein junges Mädchen. Natürlich habe ich es in den letzten drei Jahren nicht geschafft, ihr meine Leidenschaft für das männliche Geschlecht zu verheimlichen, auch wenn sie hier und da die Nase darüber rümpft und streng tut, scheint sie sehr angetan zu sein. Ich will mir gar nicht ausmalen, was in ihren jugendlichen Gedanken meine Leidenschaft für Bilder in ihrem Kopf entstehen lassen.
 
   „Wieso nicht, aber nicht, dass Sie mir die hübschesten Kandidaten wegschnappen“, mahne ich sie mit gespielter Strenge, und wir begeben uns die drei Stufen zur Haustür hinunter.
 
   Erleichterung macht sich in mir breit, dass ich nicht alleine einkaufen muss. Die Angst vor Jack steckt mir noch in den Knochen. Flüchtig sehe ich mich um, entdecke aber nichts Auffälliges. Vielleicht hängt er immer noch an dem Rohr, oder ist bereits ins Jenseits gegangen.
 
    
 
         Meine liebste Nachbarin versteht es, mir die Gedanken aus dem Kopf zu schlagen, zeigt mir den ganzen Weg lang Männer, die nach ihrer Meinung ganz passabel wären. Es ist wirklich nicht einer für mich dabei. Meine letzte Beziehung ist über ein Jahr her, hat sehr gelangweilt geendet, zumindest für ihn. Er hat meine nächtlichen Ausbrüche nicht ertragen, meinte, ich solle die Vergangenheit endlich vergessen. Schließlich könnte man diese nicht mehr ändern. Tja, irgendwann ist er gegangen und ich blieb zurück. Mein Herz war noch heil und die Sprudelflasche reichte mir als Trost.
 
    
 
         „Christopher, der ist was für mich!“, zupft Frau Meyer an meinem Ärmel und weist nach vorne. Das war ja klar, der einzige ansehnliche Mann weit und breit, und meine Wegbegleitung hat ihn zuerst entdeckt.
 
   „Natürlich, der passt sehr gut zu ihnen“, stimme ich ihr schmunzelnd zu. Schwarze Haare und grüne Augen sehen uns entgegen. Als würde er ahnen, dass wir von ihm sprechen.
 
   „Nicht zu alt? Er wird sicher Mitte dreißig sein.“ Frau Meyer sieht mich verkniffen an. Ich mache ein nachdenkliches Gesicht.
 
   „Sie könnten recht haben, der kommt nicht mit ihnen mit. Gehen wir mal in den Supermarkt, vielleicht ist da unser Mister Right!“ Lächelnd nickt sie und wir führen unseren Weg gemächlich fort.
 
    
 
    
 
         Ein unwohles Gefühl in der Magengegend, schwitzige Hände und ein rasender Puls begleiten mich zu meiner Arbeit. Ich habe nun fast zehn Tage unentschuldigt gefehlt, das ist nicht verzeihbar. Lautes Kindergeschrei schlägt mir wie eine Nebelschwade entgegen. Leuchtende Augen erblicken mich, und einige meiner Schützlinge stürmen auf mich zu. Mein absoluter Traumberuf, Kindergärtner. Jedes Kind hat seine Eigenart, gute wie auch schlechte, und doch sind sie einfach toll.
 
   Meine Hände trocknen gerade, mein Puls beruhigt sich, als die Leiterin der Tagesstätte um die Ecke kommt. Ihr Blick ist streng, mit einer Handbewegung ordert sie mich in ihr Büro. Eigentlich ist Elisabeth nett, doch in ihrer Funktion als Leiterin kann sie mehr als korrekt und barsch werden. Mit verschränkten Armen sitzt sie hinter ihrem Kirschholztisch, die Lippen zu einem schmalen Strich gepresst. „Wo warst du die letzten Tage?“
 
   Ich bleibe stehen, schlucke trocken und lege mir eine gute Ausrede parat. „Elisabeth … ich will dich nicht anlügen, darum möchte ich lieber nichts sagen. Es tut mir leid, wirklich.“ Ich kann es einfach nicht. Immer ehrlich zu sein gehört zu meinen Grundprinzipien. Die harte Miene meiner Chefin weicht auf.
 
   „Ist es so schlimm? Wieso hast Du dich nicht gemeldet, vielleicht hätte ich dir …“
 
   „Nein, hättest Du nicht. Ich verstehe, wenn Du mir kündigen musst.“ Ich senke den Blick. Schon hält sie mir ein Stück Papier unter die Nase, ein kräftiges Schlucken kann ich nicht mehr unterdrücken, doch dann stockt mein Atem. Es ist lediglich eine Abmahnung und mein Blick geht zu meiner Vorgesetzten. „Eine Abmahnung? Keine Kündigung?“
 
   „Du bist mein bester Erzieher. Die Kinder lieben dich, ich werde mir sicher nicht ins eigene Fleisch schneiden. Aber Du hast den ganzen Monat Dienst, ohne Beschwerden. Auch Windeldienst bei den Jungs!“ Das ist eine Strafe, so sehr ich Kinder liebe, aber die Windeln von den Kleinen zu wechseln kommt für mich einer Schmach gleich. Ergeben nicke ich und bin dann einfach nur erleichtert. Nicht alles geht den Bach runter, es gibt auch noch Gutes in meinem Leben.
 
    
 
         Der sofortige Antritt meines Dienstes ist selbstverständlich, eine Kollegin dankt es mir mit einem Kuss auf die Wange. Ihr Sohn hat Geburtstag, eigentlich hätte sie bis zum späten Nachmittag arbeiten müssen. Ich lächele einfach nur, bin froh, noch hier sein zu dürfen. Lachend liege ich auf dem Boden, drei Jungs im Alter von drei bis fünf über mir. Sie sind die Piraten und ich darf der Edelmann sein, wie sie mir verkündet haben. Denke ich erst noch, es sei eine Ehre, enthüllen sie ihr wahres Gesicht. Der Edelmann wird überfallen. Die kleinen Finger kitzeln mich durch, dass mir bald schon die Tränen laufen und ich um Gnade japse. Fabian, der älteste, erhebt sich von mir. „So lasst ab, ein Schwächling! Holt unseren Schatz, wir wollen weiterreisen!“, ertönt seine zarte Stimme extra tief. Ein Lachen kann ich mir kaum verkneifen, doch die entsprechende Strafe dafür erspare ich mir einfach und unterdrücke jede Belustigung.
 
    
 
   Ein Weinen dringt an mein Ohr. Eilig richte ich mich auf und entdecke einen Jungen, der mir gar nicht bekannt vorkommt. Schätzungsweise drei Jahre alt, hängen ihm die etwas zu langen, blonden Haare ins Gesicht und er steht in einer Pfütze.
 
   „Das ist Theo, er ist neu“, informiert mich Fabian.
 
   Langsam gehe ich auf den Kleinen zu, begebe mich in die Hocke und lächele ihn an. „Ist alles nicht so schlimm. Komm, wir ziehen dich um.“ Sein Zurückzucken bei meiner Berührung irritiert mich im ersten Moment, doch dann lächelt er mich vorsichtig an.
 
   „Wollte ich nicht“, kommt mit ganz sanfter Stimme.
 
   Ich nicke, weiterhin lächelnd: „Kann jedem Mal passieren. Gehst du in die Toiletten, ich hole schnell einen Lappen.“ Zur Antwort geht er los, kleine nasse Flecken zeigen seinen Weg.
 
    
 
         Nachdem Elisabeth mir die Arbeit mit der Reinigung des Bodens abgenommen hat, gehe ich zu Theo. Dieser steht wie ein begossener Pudel in der Toilette, den Kopf gesenkt und seine Finger zittern. Ich suche Ersatzkleidung heraus, die alle Eltern hinterlegen, und beginne ihn dann zu entkleiden. Die eingenässte Kleidung verschwindet in einer Tüte, während das Wasser schon warm läuft, damit ich Theo waschen kann. „Ich bin Chris!“, stelle ich mich nun vor. Von ihm kommt keine Erwiderung, sein Körper zittert immer mehr und sein Atem geht hektisch. Meine Irritation kann ich nicht verbergen, mache jedoch weiter mit dem Entkleiden. Hose, Schuhe und die Unterwäsche sind schon in der Tüte gelandet, als ich sehe, dass auch sein T-Shirt am Bund nass ist. „Das ziehen wir besser auch aus, nicht sehr angenehm, oder?“ Theo nickt nur leicht, lässt sich ohne Widerrede von mir das Shirt ausziehen, als ich stocke. Am Bauch und dem rechten Oberarm befinden sich blaue Flecken: „Was hast du da?“
 
   „Gefallen!“, ertönt die schwache Stimme des Jungen.
 
   „Ach du je, hat bestimmt wehgetan“, mutmaße ich und greife zum Waschlappen, der im warmen Wasser liegt. „Wie bist du denn hingefallen?“, versuche ich abzulenken, während sein Körper unter meinen Berührungen zu Zucken beginnt.
 
   „Papas Füße.“ Seine Stimme zittert. „Bin ein Dummkopf!“
 
   Erst meine ich, mich verhört zu haben. „Bist du sicher nicht. Ich bin als Kind auch viel gefallen. Kann passieren“, versuche ich ihn aufzumuntern, doch es kommt keine Reaktion.
 
    
 
         Fertig angezogen verschwindet Theo wieder in der Gruppe. Mit der zugebundenen Tüte trete ich aus der Toilette, als auch schon Elisabeth neben mir steht. „Du hast also Theo kennengelernt. Er ist seit einer Woche hier. Redet äußerst selten und ist sehr ungeschickt. Sein Vater hat schon einen Termin beim Augenarzt gemacht!“
 
   „Liegt am Alter, war bei mir nicht anders.“ Ich lächele, aber das vergeht mir dann. Es lag bei mir nicht am Alter, aber das habe ich verdrängt, doch jetzt, wo ich Theo sehe, wird es mir bewusst. Ehrlichkeit … ich belüge mich selbst. Eilig verdränge ich alle Gedanken an die Vergangenheit und hänge die Tüte an den Haken von Theo.
 
   „Kann natürlich auch sein, aber schaden tut eine Untersuchung sicher nicht“, erwidert Elisabeth und geht dann wieder zurück in ihre Gruppe.
 
    
 
         Der Tag vergeht schnell, mir fallen die sechs Stunden meiner Anwesenheit gar nicht auf. Langsam geht es auf den Feierabend zu und auch diesen Dienst darf ich alleine durchstehen. Während die Kinder fertig angezogen auf ihre Eltern warten, informiert mich meine Leiterin, dass sie und die Kolleginnen Feierabend machen, dabei drückt sie mir den Schlüssel in die Hand. „Morgen um sieben hier. Du schließt auf!“
 
   „Gerne“, kommt ehrlich erleichtert von mir. Es ist mir egal, was ich noch alles machen muss, solange ich meine Arbeit behalten darf. Die Uhr zeigt bereits nach halb fünf, und nur noch Theo und ich sitzen hier. „Wer kommt dich denn abholen?“, frage ich seufzend.
 
   „Papa.“ Wirklich gesprächig ist der Kleine nicht. Offiziell hat der Kindergarten seit fünf Minuten geschlossen, wo bleibt der Typ nur? Als die Uhr Viertel vor fünf zeigt, greife ich zum Telefon und wähle die Nummer von Theos Vater, als ein Mann in den Kindergarten stolpert. „Guten Tag …“, beginne ich, werde aber rüde unterbrochen.
 
   „Musste länger arbeiten, ´tschuldige. Komm, wir müssen heim“, raunt der Typ erst mir zu, geht dann zu Theo und umfasst dessen Arm.
 
   Selbst mir tut das weh, wie rabiat dieser Mann seinen Sohn mit sich zieht: „Herr Bauer, etwas behutsamer mit Ihrem Sohn“, mahne ich sanft und versuche zu lächeln. Er dreht sich abrupt um, lässt von Theo ab, kommt auf mich zu. Vor Schreck gehe ich ein paar Schritte zurück und werde von der Wand aufgehalten.
 
   „Das geht Sie ja wohl gar nichts an, verstanden?!“ Ich atme tief durch, ringe um Fassung.
 
   „Sie haben ihm wehgetan, aber ich denke nicht, dass das Ihre Absicht war.“ In dem Moment erfasst mein Geruchsorgan einen widerlichen Gestank von Alkohol und Zigaretten.
 
   Eine Faust schlägt neben meinem Kopf auf die Wand: „Kümmere dich um deinen Kram“, knurrt er mir ins Gesicht, wendet sich ab und schubst Theo aus der Tür.
 
    
 
         Schockstarre … nichts anderes ist es, was mich erfasst hat. Ich kann es nicht glauben, das kann einfach nicht wahr sein. Wie in Trance schlucke ich den Speichel, der sich in meinem Mund angesammelt hat, und nehme meine Sachen. Dann schließe ich die Eingangstür ab und mache mich auf den Weg nach Hause. Das kann nicht wahr sein, das habe ich nicht gerade erlebt? Zurückversetzt in meine eigene Kindheit will ich mich verstecken, doch in der Gegenwart weiß ich, dass ich Theo helfen muss. In Gedanken versunken laufe ich durch die Stadt, in Richtung meiner Wohnung, als ich den zweiten Schock für den Tag bekomme.
 
    
 
         Fast sieben Jahre habe ich es geschafft, ihm nicht zu begegnen. Kaum meine Volljährigkeit erreicht habe ich mich versteckt, bin weit weggezogen, und nun steht er hier? Das darf alles nicht wahr sein. Angst erfüllt mich, Unruhe breitet sich in mir aus, dann scheint alles ruhig zu werden. Es kommt mir vor, als würde ich tief in mir verschwinden, während ein Lächeln auf meinen Lippen erscheint, das rechts ausgeprägter ist als links. Locker gleitet die Hand durch mein Haar, und meine Körperhaltung entspannt sich. Wie immer torkelt er durch die Gegend, mit mehr Glück als Verstand bleibt er auf den Beinen stehen. Die Zigarette im rechten Mundwinkel, scheint auch nur durch Glück nicht den Weg zum Boden zu finden. Meine Finger knacken nacheinander, als ich sie sorgfältig strecke.
 
   „Den schnappe ich mir jetzt und zeige ihm, was Qualen sind“, überstürzen sich meine Gedanken und ich bin schockiert. Ein freudiges Kribbeln durchzieht meinen Körper, als sich die Füße in Bewegung setzen. Die Bilder des Morgens erscheinen vor meinem geistigen Auge, und ich weiß, was zu tun ist. Es wird Zeit, mein Innerstes endlich zu beruhigen. Rache zu üben, um wieder ausgelassen leben zu können. Die Hoffnung, dass die Träume und Ängste dann verschwinden, ist übermächtig.
 
    
 
         Es braucht nicht lange, bis ich ihn erreicht habe. Seine Fahne erahne ich schon und muss der Zigarette ausweichen, die er nach hinten schmeißt. „Hey!“, entflieht es meiner Kehle. Schwankend dreht er sich um, sieht mich schmunzelnd an. Ein paar Zentimeter überragt er mich, keine Ähnlichkeit, für die ich mehr als dankbar bin.
 
   „Pass auf, Bübchen, nicht dass dir der Onkel noch wehtut“, lacht er hustend. Übelkeit macht sich in mir breit und der Geruch nach Zigaretten und Alkohol lässt mich würgen. „Nun kotz mir nicht vor die Füße. Suche den hier, kennst du den?“, kommt es lallend, und dabei hält er mir ein Foto vor die Nase.
 
    
 
         Ich sehe mich, vor fast zehn Jahren. Meine Haare waren schwarz gefärbt, ich wollte meinem Inneren Ausdruck verleihen. Was mich jedoch jetzt zum Lachen bringt, ist, dass mein Erzeuger mich nicht zu erkennen scheint, und genau das wird seinen Tod bedeuten. „Sieht aus wie Chris, aber etwas jünger“, fördere ich mein schauspielerisches Talent zutage, welches mehr als mies ist. Doch für ihn reicht es.
 
   Die Augen des Mannes, der sich mein Vater nennt, sind blutunterlaufen, so dass man die Farbe nicht mehr wahrnimmt. Sein Gesicht ist aufgedunsen und rot gefleckt. Man erkennt von weitem, dass es sich um einen Alkoholiker handelt. „Ja, ja, mein Sohn. Weißt du, wo er steckt?“ In meinem Kopf rattert es, ich brauche Zeit, ein paar Vorbereitungen müssen getroffen werden.
 
   „Haben Sie eine Nummer? Ich gucke, dass ich ihn finde, und melde mich dann“, schlage ich ihm vor. Ein eifriges Nicken, als er ein Handy aus der eng anliegenden Hosentasche fischt. Wie mich dieser Anblick anekelt, sein wulstiger Bauch, über dem sich ein weißes T-Shirt spannt, die ehemals blaue Jeans, die sicher zwei Nummern zu klein ist und somit den Bauch abschnürt und noch gewölbter erscheinen lässt. Die braunen Haare liegen verfettet an der Kopfhaut und der Dreitagebart lässt ihn wie ein Penner wirken. Nicht, dass er etwas anderes wäre.
 
   Mit zittrigen Fingern scheint er seine Nummer im Handy zu suchen, drückt es mir dann schlussendlich in die Hand und lässt es mich selbst machen. Kaum habe ich die Nummer, verabschiede ich mich auch schon und eile zum nächsten Baumarkt.
 
    
 
         Es fängt an zu dämmern, als ich die Nummer wähle und meinen Erzeuger zu dem ehemaligen Verlies bestelle. Durch Zufall bin ich darauf gestoßen. Traute erst meinen Augen nicht, als ich die Gasse entdeckte und meine Erinnerungen zurückkamen. Die Gasse ist eigentlich für die Anlieferung der Geschäfte gedacht, die zu dieser ihren Hinterausgang hatten. Die Dämmerung und Uhrzeit sorgen für Stille. Das Schloss am Verlies ist schnell aufgehebelt und was meine Augen beim Anschalten der Beleuchtung entdecken, ist der reinste Traum. Eine Streckbank, ein Schrank voller Folterinstrumente. Achtlos lasse ich die Einkäufe in eine Ecke fallen, die werde ich wohl nicht benötigen, wie ich gerade sehe. Einzig eine Sache werde ich von mir selbst benutzen. Eng liegt das körperwarme Metall in der Jackentasche und war bis eben noch von meiner Hand umschlossen.
 
    
 
         Ein Rufen erregt meine Aufmerksamkeit, immer wieder schreit der Kerl, den ich mal als Vater kannte, meinen Namen, befiehlt mich brüllend herbei, mit Worten, die ich nicht einmal denken möchte. Immer mehr Wut sammelt sich in meinem Inneren, die langsam aber sicher zum Ausbruch kommt. „Hier ist er!“ Ich strecke kurz den Kopf aus dem ehemaligen Kellergewölbe.
 
   
  
 

„Verdammte Scheiße, du kleines …“ Ich blende aus, diese Worte will ich nicht hören, möchte sie nicht in mein Inneres lassen. Zu oft habe ich sie gehört und mich dadurch wie der dreckigste Unrat gefühlt. Ich stehe bereit an der steinigen Mauer, seitlich neben dem Eingang, warte darauf, dass er eintritt.
 
   Fest liegt ein Knüppel in meiner Hand, den ich ihm in dem Moment in den Nacken schlage, als er hereinkommt. Ächzend geht er in die Knie, als ich ihn auch schon packe und zu der Streckbank ziehe, die ich senkrecht hochgestellt habe. Sehr praktisch, diese Erfindung, die einem ermöglicht, das Opfer in jede erdenkliche Lage zu bringen. Seine Versuche sich zu wehren, bringen gar nichts, zu unkoordiniert sind die Bewegungen. „Was soll das? Wo ist Chris?“ Er sieht mich verwirrt und wütend an. Ein Lachen dringt aus meiner Kehle, tief aus dem Inneren und hört sich für mich sehr befremdlich an.
 
   „Lange nicht gesehen, oder?“ Ein Schlag trifft ihn auf die Wange. Irritiert schüttelt er den Kopf frei, versucht sichtlich, gegen den Alkoholnebel anzukämpfen, zu verstehen, was ich gesagt habe. Während er seinen versoffenen Verstand zwingt zu arbeiten, entferne ich die Kleidung von seinem Körper. Die wird er nicht mehr benötigen, nie wieder. Die wulstigen, aufgedunsenen Rettungsringe fallen fast seitlich hinab, als ich die Hose entferne.
 
   Komplett entblößt liegt er zehn Minuten vor mir.
 
    
 
         Langsam schreite ich zum Schrank, lasse den Blick mit Absicht länger über die Auslage gleiten. „Du bist Chris?!“, entfährt es plötzlich dem Unrat hinter mir. Ein Lachen unterdrückend greife ich in meine Jackentasche. Zärtlich fahre ich der Rasierklinge nach, so klein und doch so scharf und gefährlich. Meine Schritte führen mich zurück zum Tisch. Dunkelblau trifft auf blutunterlaufenes Braun.
 
   „Sehr gut erkannt, und das ist deine Strafe!“ Mit diesen Worten setze ich die Klinge auf seiner Brust an und führe sie über den kompletten Oberkörper, bis ein ‚C‘ zu erkennen ist. Leider nicht lange, denn das Blut läuft über den Körper und macht mein Werk zunichte.
 
   Sein Schrei ist wie Schokolade auf der Zunge, zergeht in meinen Ohren, so süß und nach mehr verlangend. „Du verfluchter …“ Ausblenden und nichts hören. Mein Verstand schaltet regelrecht ab, als ich zurück zum Schrank gehe und mir eiserne Klemmen herausnehme, dazu eine Drahtrolle. In meinen Gedanken entstehen Bilder, die mich erregt aufkeuchen lassen, auch wenn die Person mich würgen lässt. Sein Blick haftet auf den Gerätschaften in meiner Hand, irgendwas brüllt er, doch meine Ohren nehmen es nicht wahr. Nur ein Rauschen dringt zu mir, ausgeblendet ist die Welt.
 
    
 
          Es ist eklig, sein Gemächt in die Hand zu nehmen, doch ich schlucke die Übelkeit hinunter, hebe das erschlaffte Glied an und setze ohne Umschweife die Klammern an die Hoden. Scharf schneiden sich die Spitzen in die Haut, zerquetschen die ballförmigen Teile. Ein Schrei dringt an mein Ohr, herzzerreißend für die einen, ist er für mich die köstlichste Speise der Welt. Ich will mehr davon. Noch das Werkzeug meiner Zeugung in der Hand, fange ich an, den Draht darum zu wickeln. Jede Blutzufuhr wird unterdrückt, und ich vernehme in meinem Rausch den harmonischen Klang seines Leides. Die untere Hälfte des Gliedes ist stramm umwickelt, oberhalb staut sich das Blut, und der Penis bekommt, nach einer intensiven roten Farbe, eine leicht lila-bläuliche Färbung. „Wieso tust du mir das an?“, dringt die Stimme des Unrats an mein Ohr. Schlagartig wende ich den Blick zu ihm, doch antworten möchte ich nicht. Meine Hand umschließt die angeschwollene Penisspitze und quetscht diese zusammen. Er schreit, dass es bald nur noch nach einem Krächzen klingt, scheinbar kämpft er mit einer Ohnmacht. Wieder nehme ich die Rasierklinge zwischen Daumen und Zeigefinger, lasse sie immer wieder über die Spitze des Penis gleiten. Nur oberflächliche Verletzungen, und doch lassen sie ihn immer wieder aufschrecken, der Ohnmacht nicht näher kommen. Ich weiß, was ich zu machen habe, es ist vor meinem geistigen Auge glasklar zu sehen, dieses Bild, die Befehle.
 
   Ein Schauer läuft über meinen Rücken. Es wird jetzt ein Ende finden. Wieder umschließen die Finger fest das Glied meines Erzeugers, die andere Hand führt die Rasierklinge zur Wurzel. Immer wieder lasse ich die Klinge in denselben Schnitt gleiten, schneide mir dabei selbst in die Finger, doch schon bald habe ich das widerliche Teil von dem Besitzer gelöst. Blut quillt hervor, ein Stück der Wurzel bleibt zurück, und doch erfüllt es mich mit Glück. Es hat ein Ende! Der anhaltende Schrei verklingt, die Ohnmacht hat ihn verstummen lassen. Neben ihm stehend halte ich immer noch das Glied in der Hand. So drücke ich die wulstigen Wangen auseinander und stopfe ihm damit den Mund. Soll er doch dran ersticken.
 
    
 
          Meine Gedanken führen mich zum Schrank, lassen mich nach einer Art Stricknadel greifen, die jedoch spitz und scharf am Ende ist. Ich löse die Klammer um die Hoden, lasse die Hand mit der Nadel immer wieder hinab schießen. Mehr Blut quillt hervor, verstellt den Blick auf meine Tat, doch mir ist es egal. Sie müssen zerstört werden, alles an ihm muss vernichtet sein, nie wieder soll er auch nur die Chance bekommen, eine Hand an mich zu legen. Ein Würgen reißt mich aus der symphonieartigen Bewegung. Der Penis steckt tief in seinem Mund, die Brust hebt sich nicht mehr, das Herz ist ins Stocken gekommen, ein letztes Mal gibt sein Oberkörper eine Regung von sich und bleibt dann bewegungslos liegen.
 
    
 
   Es ist vorbei!
 
    
 
         Würgend wende ich mich von dem Bild ab, erbreche meinen Mageninhalt auf den steinigen Boden und schwanke Richtung Ausgang. Ich muss hier weg, greife automatisch nach den Einkäufen, verschließe hinter mir die Tür zum Verlies und krame in einer Tüte nach einem Schloss. Es war eigentlich zur Befestigung der Fesslung gedacht … doch nun dient es mir als Sicherheit, dass keiner meine Tat entdeckt. Darum muss ich mich später kümmern. Ich muss zu Tiger, er hat sicher Hunger, und auch mein Magen will gefüllt werden. Ein weiterer Griff in die Tüte befördert Wasser und Lappen hervor, womit ich mich notdürftig reinige.
 
   Sehnsüchtig erwartet mich zuhause der Tiger und was für einen Hunger mein Kleiner hat! Gierig verschlingt er das Essen, während ich duschen gehe. Erleichterung macht sich in mir breit. Lächelnd schmiere ich mir ein Brot, richte mir eine Tasse Tee und genieße den Feierabend.
 
    
 
   Bin ich froh, meinen Job behalten zu haben.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   DIE ANNÄHERUNG
 
    
 
    
 
   Jack
 
   Mittwoch der 21.:
 
    
 
   Das kann alles nicht wirklich passiert sein, immer noch wallt die Wut in mir hoch. Meine Handgelenke verzieren Schnitte und sie sind blau, ein Daumen geprellt, und an meinen Hals möchte ich erst gar nicht denken. Dem Arzt habe ich von einer kleinen erotischen Sitzung erzählt, der daraufhin zu lachen begann und mich versorgte. Was sollte ich ihm auch sonst erzählen? Die leichte Rauchvergiftung hat er erst gar nicht hinterfragt, und meinen Nacken hat er auch bewusst ignoriert. Dieser Kleine … hat mich wirklich markiert. Ein C hat sich in mein Fleisch gegraben, und trotz verschriebener Salbe hat man mir nicht in Aussicht gestellt, dieses Zeichen wieder los zu werden. Wütend und grimmig laufe ich durch die Stadt. Ich muss mich ablenken und weiß auch schon einen Weg. Dieser Bengel wird mich kennenlernen, ich werde ihm den Schock seines Lebens verpassen. Mit der Zunge fahre ich über meine Lippen, fast macht Wut meiner guten Laune platz. Während Chris seinem Frust und seiner Rache freien Lauf gelassen hat, war mein Überwachungssystem so nett, mir die Bilder davon zu liefern. Ich gebe gerne zu, dass mir meine Kinnlade hinabgesackt ist, als ich mein eigentliches Opfer in Action sah, diese dunklen, blauen Augen, sein wüst aussehendes blondes Haar. Er war in einem regelrechten Rausch, und in diesem wirkte er sehr … Nun gut, ich sollte mit den Gedanken bei meinem Plan bleiben. Zwei Tage brauche ich noch, bis ich die Kraft habe, das zu tun, was getan werden muss.
 
    
 
         Mit Leichtigkeit öffne ich das Schloss und trete in meine Foltergrotte ein. Der Geruch des Todes hat sich hier drin gestaut, die Sauerei, die Chris angerichtet hat, lässt mich tief durchatmen. Das wird viel Arbeit werden. Schmunzelnd sehe ich dem Mann ins Gesicht, der zu seinem ersten Opfer auserkoren wurde. Zwischen seinen Lippen steckt wie eine Zigarre sein Geschlechtsorgan. Keine schlechte Leistung.
 
   Chris sollte allerdings an einer präziseren Ausführung arbeiten, und vor allem sein Opfer nicht tagelang irgendwo verwesen lassen. Das lockt nur neugierige Menschen an, und die können wir so gar nicht gebrauchen. Wer dieser Mann wohl ist?
 
   Suchend gleitet mein Blick durch das Verlies und entdeckt die Hose des Mannes. Angewidert hebe ich sie auf und fische das Portmonee heraus. Irritiert halte ich ein paar Sekunden später den Ausweis in der Hand … dieser Nachname, wieso kommt er mir so bekannt vor? Automatisch nehme ich mein Portmonee hervor, ziehe Chris‘ Ausweis hervor. Ein merkwürdiger Zufall, oder? Der Nachname der Beiden, er ist derselbe. Ebenso der Geburtsort: Die Option, dass sie Vater und Sohn sind, ist also in engere Auswahl zu nehmen. Darüber werde ich mir später Gedanken machen und fange an, alles wieder herzurichten.
 
    
 
    
 
   Chris
 
   Freitag der 23.:
 
    
 
         Lächelnd begrüße ich die Kinder, die mal lachend, mal eher verschlafen in den Kindergarten kommen. Ich fühle mich heute einfach großartig, voller Energie, positiver Energie. Es ist Freitag, somit steht das Wochenende ins Haus, allerdings auch eine ungeliebte Pflicht. Ich habe noch etwas zu erledigen, doch davon will ich mir jetzt nicht meine gute Laune vermiesen lassen. Fast unauffällig schiebt Herr Bauer Theo in den Kindergarten. Keines Blickes würdigt er mich, stattdessen wendet er sich einfach ab und lässt seinen Sohn stehen. So wie er es die letzten Tage schon gemacht hat. Und wie an jedem dieser Tage, gehe ich auf Theo zu und knie mich mit einem Lächeln vor ihm hin: „Hallo Theo, hast du gut geschlafen?“
 
   Sein Blick hebt sich, von Tränen verschleierte Augen sehen mich an: „Nein!“, kommt dann nur mit zarter Stimme zur Antwort.
 
   „Alles in Ordnung?“, versuche ich ihm weiter in die Augen zu sehen, doch er windet sich regelrecht aus meinem Blick.
 
   Wortlos fängt Theo an, sich die Schuhe abzustreifen und die Jacke auszuziehen. Die blauen Flecken an den Unterarmen kann man gar nicht übersehen und ich atme tief durch. Dieser verdammte Mistkerl. Innerlich könnte ich heulen vor Wut und Verzweiflung. Doch noch etwas anderes regt sich in mir, drängt mein Ich nach hinten und lässt mich lächeln.
 
   „Den hole ich mir, versprochen!“, höre ich mich in Gedanken sagen und erschaudere.
 
   Es muss aufhören, diese Gedanken, diese Schmach, alles muss endlich ein Ende haben. „Wird es, wenn alles im Reinen ist“, jetzt werde ich auch noch verrückt, ob ich zu einem Psychologen sollte? Meine Gedanken werden von den Kindern abgelenkt, die sich langsam in die Gruppen verteilen und eins beschließe ich noch. Heute Abend gehe ich aus. Ich werde mir meinen Frust, das schlechte Gewissen und mein Herz rein tanzen, alles vergessen und wieder ich selbst sein.
 
    
 
         Ich lege letzte Hand an meine Frisur, lächle mich selbst an, als wollte ich mir Mut zusprechen. Doch Theo will nicht aus meinen Gedanken verschwinden, allein der Gedanke, dass er nun zwei Tage bei seinem Vater verbringen muss, lässt mich Schmerz fühlen. Seufzend wische ich den Gedanken weg, schnappe mir mein Handy und das mittlerweile fast wieder vollständige Portmonee. Es ist eine Rennerei, alles wieder zusammenzubekommen. Die Bank war schnell und hat mir innerhalb von drei Tagen eine neue Karte ausgestellt, das Amt dagegen benötigt länger für meinen Ausweis. Ein Blick in meine Geldbörse zeigt mir ein Paar Scheine, die durchaus ausreichend sein werden, mir einen schönen Abend zu machen.
 
   Gerade reiße ich voller Elan die Haustür auf, als ich ins Schwanken komme. Zwei Polizisten stehen vor mir. Sie haben noch nicht mal einen guten Abend gewünscht, da vernehme ich schon ihre Funkgeräte: „An alle Streifen, Jack wurde angeblich gesichtet, wer sich am Hafen aufhält bitte …“, da dreht der Polizist das Gerät sehr leise.
 
   „Jack!“, kommt fast atemlos von mir. Er hat also doch überlebt.
 
   „Glauben Sie uns, wir versuchen alles, um diesen Mistkerl zu schnappen, aber er ist wie Houdini, so schnell, wie er auf der Bildfläche erscheint, ist er auch wieder verschwunden“, lächelt der ältere Polizist schief, streift sich über seine Halbglatze und rückt seine Brille auf der Nase gerade, die sofort wieder verrutscht. Meine Alarmglocken gehen los … der Ausweis, mein Portmonee. „Klare Indizien sagen, dass es seine Halle war. Wir dachten schon, er wäre dahin geschieden, als es dort gebrannt hat, aber leider befand sich niemand in dieser. Traurig, aber wahr, bin mal gespannt, wann der Mistkerl den Löffel abgibt!“, kommt es von dem jüngeren Exemplar, der jedoch fast, wie sein Partner aussieht. Beide keine Augenweiden. Dürfen die so reden? „Wir sind allerdings nicht gekommen, um mit ihnen über Jack zu reden.“ Die Anspannung verflüchtigt sich, also haben sie doch nichts gefunden? Aber wieso sind sie dann hier?
 
   „Sondern?“, frage ich nach, da sich beide scheinbar schwer tun, mir etwas mitzuteilen.
 
   Räuspernd scheint sich der Ältere die Worte zurechtzulegen: „Es hat eine Explosion gegeben in Ihrem Elternhaus, und wir müssen ihnen leider mitteilen, dass Ihre Eltern dabei ums Leben gekommen sind.“
 
   Dong … Dong … Dong …
 
   Höre ich es in meinem Ohr klingeln und sehe die Polizisten nur irritiert an. Meine Eltern? Die meinen sicher meine Mutter, aber … „Meine Eltern? Meine Mutter und mein Vater?“
 
   „Korrekt. Durch die zahnmedizinischen Unterlagen konnte festgestellt werden, dass es sich um beide Elternteile handelt. Unser herzlichstes Beileid.“
 
   Sieht der Jüngere auch noch so betroffen aus, kann ich mir doch ein ungläubiges Lachen nicht verkneifen. Das kann doch gar nicht wahr sein. Mein Vater liegt im Verlies … Mein ersticktes Lachen verstummt, und nur ein Name huscht mir durch den Kopf: Jack!
 
   Kann es sein … nein, sicher nicht, oder? „Sind Sie sich sicher? Meine Mutter und mein Vater?“, erkundige ich mich erneut fassungslos.
 
   „Ja, zu hundert Prozent. Ihr Vater hatte von seiner Tätigkeit als Sprengmeister, noch einiges an Sprengstoffen in seinem Haus gelagert. Diese haben sich entzündet, und das Haus ist in der Nacht von Mittwoch auf Donnerstag explodiert. Die Kollegen untersuchen noch die genauen Umstände, doch es wird wahrscheinlich ein Unfall gewesen sein. Ihre Eltern hatten keine Chance, leider ist auch nicht mehr viel von ihnen zu erkennen gewesen.“
 
   Ich dränge mich an dem Polizisten vorbei: „Danke für die Benachrichtigung, aber ich muss jetzt weg!“, dabei begebe ich mich schon zum Ausgang.
 
   „Aber, Herr …“
 
   „Alles in Ordnung, ich danke ihnen!“, schon bin ich aus dem Haus verschwunden.
 
    
 
         Außer Atem erreiche ich das Verlies, wie ich den Keller für mich bezeichne. Mit zittrigen Fingern öffne ich das Schloss und die Tür. Mein Herz schlägt hämmernd gegen meine Brust, ein Kloß bildet sich in meiner Kehle, langsam gleiten meine immer noch zitternden Finger zum Lichtschalter.
 
   Dong … Dong … Dong
 
   Es ist alles so, als wäre ich nie hier gewesen. Ich hatte mich auf einen bestialischen Geruch eingestellt, doch hier riecht es sauber und nach Zitrone. Keine menschlichen Überreste, nichts weist darauf hin, dass ich je hier gewesen bin. „Gut so, er hat deine Spuren für dich verwischt!“, höre ich mich im Geiste sagen. Lächelnd wende ich mich ab, verschließe die Tür von außen, befestige wieder das Schloss und begebe mich in meine Stammdisco. Heute tanze ich mir alles von der Seele.
 
    
 
    
 
   Jack
 
   Mittwoch der 21.:
 
    
 
         Es hat mich Stunden gekostet, alles wieder sauber zu machen. Doch jetzt ist es geschafft. Die fortgeschrittene Dämmerung lässt mich den leblosen Körper ungesehen in mein Auto bringen, dass ich vorher mit Planen ausgelegt habe. Eine Reinigungsaktion meines Autos habe ich wirklich nicht geplant. Fast zwei Stunden kostet es mich, zu dem einsam stehenden Haus, außerhalb eines Ortes zu finden. Eine Art Bauernhof erblicke ich und kann meine Überraschung kaum verbergen. Sollen Chris und ich so viel gemeinsam haben? Erinnerungen steigen in mir hoch, die ich nicht sehen will. Eilig entfliehe ich dem Inneren des Autos und gehe zum Haus. Die Türe ist nicht abgeschlossen, ich kann einfach so eintreten. Geschockt sieht mich eine blonde Frau mittleren Alters an, fällt sofort auf die Knie, ihre blauen Augen sehen mich reumütig an: „Du kommst mich holen, ich wusste es.“
 
   Nun bin ich doch irritiert: „Bitte?“, sollte man nicht normal fragen, was ich hier tue? Stattdessen solch einen Satz.
 
   „Ich sehe es an deinen Augen, du bist der Tod!“ Ein Lächeln erscheint auf meinen Lippen, das gefällt mir schon besser und vor allem ihr Zittern. „So, sieht man es mir an? Das ist gut, dann weißt du, was dir blüht.“ Eifrig nickt sie, Tränen laufen ihre Wange hinunter, als der Geruch von Alkohol um meine Nase weht. Übelkeit macht sich in mir breit, wie sehr mich dieser Gestank anwidert. Schon von Kind an kann ich diese übel riechenden Getränke nicht ertragen, doch genau das ist es, was mein Körper gerade benötigt. Ich gehe auf die kniende Frau zu, greife in ihr Haar und reiße sie nach oben. „Du wirst leiden, wie dein Sohn gelitten hat!“ Erbärmlich ist der Anblick der angetrunkenen Frau, ihr Gesicht von Tränen nass, versucht sie Luft zu holen, was einen Hustenanfall zur Folge hat. Für sie wird es eine Erlösung sein, auf das Licht zu treffen. Vielleicht nicht die Art, aber Erlösung ist Erlösung, da sollte man nicht so kleinlich sein.
 
    
 
         Sie wehrt sich nicht, lässt sich von mir mühelos auf den Esstisch fesseln. Geschockt hat die Frau die Heimkehr ihres Mannes wahrgenommen, betrachtet den entstellten Körper. „Ihn hast du dir auch geholt?“
 
   Ich kann mir ein Lachen nicht verkneifen: „Das war nicht ich, das war Chris!“
 
   Entsetzen steht ihr ins Gesicht geschrieben: „Chris lebt?“ Ein einfaches Nicken bestätigt ihre Frage. Weitere Tränen fließen ihre Wange hinunter, ihre Lippen formen Worte, die jedoch nicht ausgesprochen werden. „Sag, was du zu sagen hast, es werden deine letzten Worte sein!“, fordere ich sie auf, während ich meine Kamera aufstelle. Normalerweise mache ich keine Aufnahmen, doch das wird mein Geschenk für Chris sein.
 
   „Er hat erzählt, Chris sei tot … so viel Leid … so viel Schmerz“, schüttelt sie den Kopf. Das muss reichen, für Reue ist es jetzt zu spät. Gemütlich fische ich mir eine Zigarette aus meiner Tasche, zünde diese an und beginne, die Frau vor mir zu entkleiden. Erst jetzt scheint ihr bewusst zu werden, was geschieht. Sie schreit und windet sich unter meinen kundigen Fingern.
 
   „Was hat er Chris angetan?“, frage ich lächelnd, und weise auf die Überreste ihres Mannes.
 
   „So viel, zu viel. Blaue Flecken, Verbrennungen, so schlimme Schreie, so schlimm …“, ihre Augen zeigen ihre Abwesenheit, soll sie ruhig dort bleiben, denn das Nächste was ich von ihr höre ist ein Schrei, als ich meine Zigarette auf ihrer Brustwarze ausdrücke. Auch die andere soll nicht unbeachtet bleiben, dafür zünde ich mir einen zweiten Glimmstängel an. Welch ein Genuss ein Schrei des Schmerzes auslösen kann … er wirkt entspannend und gleichzeitig belebend. Die Gerte zwischen meinen Händen, so samtig weich schmiegt sie sich an meine Haut. Abwesend lasse ich sie immer wieder zwischen meinen Fingern hindurchgleiten. Jedes störende Geräusch ausgeblendet, höre ich nur noch wie der Leder überzogene Fiberglasstab durch die Luft schnellt, und auf der Haut der vor mir liegenden Frau aufprallt. Ein erregender Laut erreicht mein Ohr, gemischt mit einem durchdringlichen Schrei. Immer wieder wiederhole ich diese Action, vernehme den Schrei intensiv, doch das Aufschlagen des Leders noch intensiver.
 
    
 
         Mein Geist zeigt mir Bilder von Chris, wie er neben mir steht, mich anstrahlt, und es als Genugtuung ansieht, was ich für ihn verrichte. Wie er mich ansieht, fast liebevoll.
 
   Diese wundervollen Bilder lassen Wut in mir hochkochen. Es ist ein Trugbild, was es so nie geben wird … was ich so nicht will. Nie wieder werde ich es zulassen. Nie wieder! Meine Schläge werden unkontrolliert, meine Kraft nicht mehr berechenbar. Ich sehe, wie sich die Bauchdecke teilt, immer wieder entstehen Risse. Blut quillt hervor, ihre Schreie werden heiser. So entgleitet mir die Gerte, sehe in ihre Augen und erkenne Chris in ihnen wieder. Fasziniert versinke ich in ihnen, will sie berühren, sie halten. Wie von selbst geht meine Hand zu meiner Hosentasche, nimmt das Taschenmesser raus, das ich immer bei mir trage, und lasse dieses aufschnappen. Das Verlangen, diese Augen zu besitzen, macht sich in mir breit, es geht nicht anders, ich muss sie haben! Die Spitze des Messers bohrt sich langsam neben dem Nasenrücken am Augapfel vorbei in die Augenhöhle. Markerschütternd, doch immer leiser werdend, dringt der Schrei an mein Ohr, der die Kehle der Frau verlässt. Dann ist sie weggetreten, stört mich nicht mehr, ich will nur noch die Augen. So wundervoll dunkelblau glänzen sie im schimmernden Licht. Wie bezaubernd, wie die seinen.
 
    
 
         Wer mir solche Augen schenkt, muss nicht länger leiden. Ich setze das Messer an ihre Kehle, beuge mich nach unten zu ihrem Ohr und flüstere: „Danke, herzlichen dank für ihn!“, ein letztes Mal zuckt ihr Körper, als das Messer sich in ihren Hals senkt. Welch wundervoller Anblick die Augen in meinen Händen sind, so zart und unbeschreiblich schön. Ich muss mich besinnen, darf mich nicht vergessen, es muss weiter gehen. Den leblosen Körper der Frau befreie ich, das Blut fließt den Tisch hinab. Dies ignorierend setze ich sie neben ihren Mann auf das Sofa. Bin so nett und schalte den Fernseher ein, die Mitternachts Nachrichten laufen gerade dem Ende zu.
 
   Mein Weg führt mich durch das Haus, wirklich viel ist hier nicht zu finden. Etwas Bargeld, was ich für Chris in Gewahrsam nehme, schließlich ist es sein Erbe, was er mehr als verdient hat. Im Keller angekommen kann ich nicht glauben, was ich entdecke. Es ist bald zu schön, um wahr zu sein. Besser könnte eine Vertuschung nicht aussehen. Normalerweise nicht meine Art, aber es muss keiner von dem Intermezzo erfahren, Chris muss geschützt werden, er hat schon zuviel erlebt. Die leichten Andeutungen reichen mir. Das Zimmer, welches ich entdecke und das sicher Mal seins war, schreit gerade zu nach Lieblosigkeit und Qualen. Ich will nicht genau wissen, was ihn in diesem Haus ereilt hat, allein die Vorstellung lässt Wut in mir aufkommen.
 
    
 
         Sprengstoff, eine Menge, die ausreicht, um dieses Grundstück dem Erdboden gleichzumachen, habe ich entdeckt, inklusive aller Utensilien, die ich benötige, um alles vorzubereiten. Ich wickle die Zündschnur bis ins Wohnzimmer ab, drücke dem Mann den Auslöser in die Hand. Auch wenn es lediglich der Korrektheit dient, ist es nur gespielt, den wahren Auslöser werde ich betätigen und doch sollte was zu finden sein, denn so wird man von Selbstmord ausgehen. Die Augen in eine kleine Holzschachtel gebettet, die ich bei meinem Rundgang entdeckt habe, verlasse ich das Haus. Mit dem Auto fahre ich einen Hügel hinauf, parke versteckt hinter Büschen und stelle mich mit einem perfekten Blick auf das Haus an einen Baum. Ich atme tief durch und drücke den Zünder.
 
    
 
         Alle Geräusche ausgeblendet sehe ich nur, wie das Haus förmlich auseinander fetzt. Eine Feuerwalze zerstört alles im Umkreis. Die Druckwelle erreicht selbst mich noch, und die Erschütterung des Bodens wird bis ins nächste Dorf wahrgenommen werden.
 
   Langsam gleite ich am Stamm hinunter und beobachte das Ausmaß meiner Zerstörung. Es erfüllt mich mit Stolz und Glück, bringt mir eine innere Ruhe, wie ich sie selten verspüre.
 
    
 
         Sirenen erklingen, von weitem sieht man die heraneilenden Fahrzeuge, doch sie kommen alle zu spät. Schaulustige, Polizisten, Feuerwehr, Sanitäter und auch Reporter sind anwesend. Entsetzen ist zu vernehmen, Unverständnis und sogar Anklagen. Man hätte gewusst, dass es so kommen würde … Die Menschheit, allwissend und doch machtlos!
 
    
 
   Ich ziehe mich zurück, es gibt nur noch eins, dass ich will: zu Chris.
 
    
 
    
 
   Chris
 
   Freitag der 23.;
 
    
 
         Kalt läuft die Cola meine Kehle hinunter, ein gutes Gefühl bei der Hitze. Ich fühle mich frei, zum ersten Mal seit Jahren unbeschwert und frei. Ich muss mich nie wieder verstecken, nie wieder Angst haben. Ausgelassen kommt ein Lachen aus meiner Kehle, ich wende mich den Tanzenden wieder zu und bewege mich zum Beat. „FREI! FREI!“, schreie ich in meinem Inneren, während mein Körper sich scheinbar schwerelos über die Tanzfläche bewegt. Mein Körper stockt, mein Herz stolpert, als ich Lippen an meinem Nacken spüre, die sich langsam zu meinem Ohr emporarbeiten. Zärtlich fährt eine Zunge über dieses, und eine mir nur allzu bekannte Stimme haucht: „Du bist gebrandmarkt!“, dann umschließt eine Hand mein Handgelenk, ein Brennen setzt ein, während auch schon der Atem von meinem Ohr weicht, nur das Brennen bleibt zurück. Wie betäubt stehe ich da, kann es nicht glauben. „An alle Streifen: Jack wurde angeblich gesichtet, wer sich am Hafen aufhält bitte …“, dringt der Funkspruch an mein Ohr. Er ist zurück und hat mich gebrandmarkt, oder? Langsam hebe ich meine Hand, blicke auf das Gelenk. Angeschwollen und rot scheint ein eigener Puls in ihm zu schlagen. Ganz zart, der intensiven Verbrennung folgend, entdecke ich ein J. Er hat mich gefunden, ist zurückgekommen und hat mich am Leben gelassen. Was hat das zu bedeuten?
 
    
 
         Damit ist mein Abend beendet. Weiterhin in den Fängen der Benommenheit schwebend gehe ich nach Hause. Mein Handgelenk schmerzt, und das scheint meinen ganzen Körper zu durchfluten. Mit Brandsalbe, einem Verband und Kühlakku verschwinde ich in meinem Bett. Vergessen, ich will alles vergessen und das freie Gefühl zurück.
 
   Doch am Morgen ist es Gewissheit, es war kein Traum, die Wirklichkeit hat mich eingeholt. Jack hat mich gefunden. Müde und träge tragen mich meine Beine in die Küche, ein neuer Kühlakku muss her, das Brennen ist bestialisch. Das Klingeln an der Haustür versuche ich zu ignorieren, doch es hört einfach nicht auf. Eilig kleide ich mich in einen Bademantel und öffne. Der Postbote lächelt mir entgegen, reicht mir ein Päckchen und hält mir ein Brett unter die Nase. Schnell unterschreiben, höflich bedanken und ich schließe wieder die Tür.
 
    
 
         Der Absender meiner Eltern? Wie kann das sein? Neugierig und mit einem flauen Gefühl im Magen, setze ich mich aufs Sofa, öffne das Paket. Das Erste, was ich erblicke, ist Geld. Zwanzig Scheine zähle ich, die zusammen einen Tausender ergeben. Überrascht sehe ich weiter nach, ein Holzkästchen ist das Nächste, was mir ins Auge fällt. Ich kenne es, die Schatztruhe meiner Mutter, denn jeden Tag legt sie dort das Wichtigste hinein, was sie als solches empfindet. Unbedacht öffne ich es, während meine Augen weiter das Päckchen durchforsten. Den Inhalt des Kästchens lasse ich unbeachtet in meine Hand fallen und dann erst geht mein Blick dort hin. Die Augen meiner Mutter blicken mich an, intensiv blau und doch leblos und kalt. Entsetzt lasse ich sie fallen. Mein Herz will sich aus meiner Brust befreien, nur so erklärt sich das hämmernde Schlagen. Mit zitternden Fingern greife ich einen Umschlag: „Für dich!“, steht in filigraner Schrift geschrieben. Tief durchatmend öffne ich die Hülle und greife hinein. Bilder ertaste ich, und was ich dann zu sehen bekomme, lockt mir ein Lächeln ins Gesicht. „Danke!“, spricht meine innere Stimme und denkt an braune Augen, die den Tod vorhersagen. Dafür kann ich ihm den Schmerz verzeihen.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   RACHEENGEL
 
    
 
    
 
   Chris
 
    
 
   Mein Blick fällt auf mein schmerzendes Handgelenk und erinnert mich daran, dass ich es noch mal kühlen wollte. Ich lege die Sachen auf den Tisch und möchte mich gerade darum kümmern, als ich bemerke, wie meine Katze sich über die Augen meiner Mutter hermachen will. "Tiger, nein, lass das. Das ist nichts zum Fressen", ich nehme die Augäpfel und lege sie wieder in das Kästchen. Meine Katze sieht mich vorwurfsvoll an und ich entschließe mich, erst für ihre Belange zu sorgen. Ihr zufriedenes Schnurren zeigt mir, dass ich mich endlich um meine Verletzung kümmern kann. Ich entferne den Verband und sehe mir die Wunde an. Gestern konnte ich noch nicht viel sehen, da alles geschwollen und rot war. Nun sieht man deutlich das ‚J’, das in meine Haut eingebrannt ist.
 
   „Gut!“, erklingt es in meinen Gedanken, und ein feines Lächeln erscheint auf meinen Lippen.
 
   „Was soll daran gut sein?“ Mein Blick wandert immer wieder zu den Bildern auf dem Tisch.
 
   „Geh schon, sieh sie dir an.“
 
   „Nein, ich muss mich erst um die Wunde kümmern.“
 
   „Jetzt mach schon“, erklingt wieder die Stimme in mir. Als ein neuer Verband meine Wunde verdeckt, entschließe ich mich, einen Kaffee zu kochen. Ich will meiner inneren Stimme nicht gleich nachgeben. Nachdem mein heiß geliebtes Getränk fertig ist, sehe ich mir alles noch mal an. Ich beschließe, die Sachen an einem sicheren Platz aufzubewahren.
 
    
 
    
 
    
 
   Montagmorgen
 
    
 
          Mich erfüllt eine innere Zufriedenheit, die ich schon lange nicht mehr gefühlt habe. Als ich die ersten Kinder begrüße, ihnen helfe, sich umzuziehen, wird mir schon gesagt, was wir heute alles machen müssen. Es sind alle da, bis auf Theo.
 
   Ich beschließe erst einmal mit den Kindern zu malen, als es an der Eingangstür klingelt. Die Leiterin bittet mich, die Türe zu öffnen, und meint seufzend: „Das ist sicher Theo, lässt Du ihn herein und sag bitte Herrn Bauer, dass er das nächste Mal pünktlich sein soll!“ Mit einem Nicken erhebe ich mich und gehe, um die Tür zu öffnen. Theo wird unsanft hereingestoßen, so dass er fast gefallen wäre, wenn ich ihn nicht aufgefangen hätte. Herr Bauer wendet sich schon zum Gehen, als ich ihn aufhalte.
 
   Während Theo sich umzieht, wende ich mich seinem Vater zu: „Herr Bauer, einen Moment noch. Ich soll ihnen ausrichten, dass auch Sie sich an die Zeiten halten sollen. Ebenso wäre ein vorsichtigerer Umgang mit Ihrem Sohn angebracht.“
 
   „Oder was?“, kommt abwertend als Antwort, während er auf mich zu kommt und sich bedrohlich vor mir aufbaut. „Was willst du denn machen, du halbe Portion?“
 
    
 
         Bevor ich ihm antworten kann, unterbricht die Leiterin unsere Diskussion und schickt mich zu Theo. „Dich bekomme ich!“, sagt meine innere Stimme, während ein Lächeln auf meinen Lippen erscheint.
 
   Mein Augenmerk richtet sich auf Theo, der am ganzen Körper zittert und leise vor sich hin weint. Langsam gehe ich auf die Knie und beginne, ihm die Schuhe von den Füßen zu streifen, während ich beruhigend auf ihn einrede. Kaum sind wir bei den anderen Kindern in der Gruppe, scheint er wie ausgewechselt, so dass mein Herz regelrecht aufblüht vor Freude. Doch leider entgehen mir seine blauen Flecken nicht, die täglich mehr werden. Es reicht mir, und so bitte ich Elisabeth ins Büro, zu einem Gespräch.
 
   „Was kann ich für dich tun, Christopher?“
 
   „Es geht um Theo, mir sind die vermehrten blauen Flecken aufgefallen. Um auf den Punkt zu kommen, ich bin mir sicher, dass Theo von seinem Vater geschlagen wird. Wir sollten das Jugendamt einschalten, das kann so nicht weiter gehen.“
 
   „Bist du dir sicher? Du weißt doch selbst, wie schnell Kinder blaue Flecken bekommen, und diese Anschuldigungen sind sehr schwerwiegend. Hat Theo etwas in der Hinsicht angedeutet?“
 
   „Ja, ich bin mir sicher, dass es keine blauen Flecken sind, die von harmlosen Spielen oder Stürzen herrühren. Theo hat nichts gesagt, lediglich, dass er gefallen ist, aber wenn ich nach seinem Vater frage, fängt er immer an zu zittern und schweigt konsequent.“
 
   Elisabeth nickt, lächelt mir halbherzig zu: „In Ordnung, ich werde mich gleich mit dem Jugendamt in Verbindung setzen. Ich sag dir bescheid, wenn ich was weiß!“ Damit ist unser Gespräch beendet, und ich begebe mich wieder an meine Arbeit. Ein Gefühl der Erleichterung macht sich in mir breit, denn ich weiß, dass der Schritt richtig ist.
 
   „Warum machst du das nicht selbst?“, murrt meine innere Stimme, die ich einfach ignoriere. Kaum eine halbe Stunde später steht Elisabeth vor mir, um mir mitzuteilen, dass Frau Huber von der Fürsorge in drei Tagen im Kindergarten vorbeikommen will. Die Freude darüber kann ich nicht verbergen. Die Hoffnung, dass Theo bald Hilfe bekommt, zaubert mir ein Lächeln ins Gesicht.
 
    
 
         Es ist Donnerstagvormittag, als ich mit Theo das Büro der Kindergartenleitung betrete. Elisabeth lächelt mich freundlich an, dann geht ihr Blick zu der Frau, die ihr gegenübersitzt: „Frau Huber, das ist mein Mitarbeiter Christopher Lorson. Der junge Mann bei ihm ist Theo Bauer, um den es hier geht.“
 
   Frau Huber erhebt sich und kommt lächelnd auf mich zu: „Was für ein netter junger Mann, und so aufmerksam. Wenn wir nur mehr so besorgte Mitarbeiter hätten, wie sie es sind!“, säuselt sie. Irritiert trete ich einige Schritte zurück und werfe Elisabeth einen verwunderten Blick zu.
 
   „Das hier ist Theo, um ihn geht es! Sagst du Frau Huber guten Tag?“, kommt die Leiterin um den Schreibtisch herum gehuscht. Trotz ihrer einfühlsamen Stimme kann sie den Kleinen nicht überzeugen, denn dieser hat sich bereits hinter mir versteckt. „Es ist wohl besser, ich bringe ihn zu den anderen. In der Zwischenzeit können Sie ja mit Herrn Lorson besprechen, was Sie wissen möchten“, meint Elisabeth zu Frau Huber, und verlässt mit Theo das Büro.
 
   „Wobei kann ich ihnen helfen?“, versuche ich lächelnd zu fragen. Ihre Augenbrauen gehen nach oben, während sich ihre Mundwinkel verziehen, soll das freundlich sein?
 
   „Was halten Sie davon, wenn wir das Ganze in einem Café besprechen, das wäre eine angenehmere Atmosphäre!“
 
   „Sicherlich, aber wir können es auch gerne hier machen“, erwidere ich, und meine Irritation über diese Frau vertieft sich zunehmend.
 
   „Ich habe jetzt leider keine Zeit mehr, der Termin wurde doch recht kurzfristig angesetzt. Wissen Sie, Herr Lorson, Sie wollen, dass Theo schnell geholfen wird und ich natürlich auch. Morgen Nachmittag um vier Uhr im Café Leonardo, ansonsten müsste ich einen neuen Termin mit Ihnen machen, und das kann gut einen Monat dauern. Es liegt bei Ihnen!“ Da brauche ich nicht lange zu überlegen. Theo braucht Hilfe, und zwar so schnell wie möglich, also stimme ich dem Termin für den nächsten Tag zu. Frau Huber verabschiedet sich lächelnd von mir und drückt etwas ihr Kreuz durch. Ein merkwürdiges Verhalten, das diese Frau an den Tag legt.
 
    
 
    
 
   Jack
 
    
 
         Den Anblick von Chris werde ich so schnell nicht vergessen, auch sein schmerzverzerrtes Gesicht nicht, das mir einen erregenden Schauer über den Rücken gejagt hat. Ein paar Tage habe ich ihn nicht gesehen, und was ich nun erblicke, ist ein Grauen. Da sitzt er mit einer dunkelhaarigen Frau vor einem Café.
 
   Ihr Ausschnitt schreit nach Aufmerksamkeit, ihr Augenaufschlag widert mich an.
 
   Was macht er hier mit ihr? Brennend verbreitet sich eine heiße Flut von Wut in mir, die wildesten Gedanken schießen durch mein Gehirn, und wollen frei gelassen werden. Sie streift sich ihr dunkelbraunes Haar zur Seite, lächelt keck und leckt sich über die Lippen. Ich muss mir ein Würgen verkneifen, was soll das denn? Ihre Hand wandert zu seiner, umfasst sie: „Weißt du, Christopher, wenn ich mich um Theo kümmern soll, müsstest du mir etwas mehr bieten. Meine Zeit ist sehr kostbar!“
 
   Ihr Blick verrät, was sie will, und meine Hand ballt sich zu einer Faust. „Was erwarten Sie von mir?“, antwortet Chris mit gerunzelter Stirn, und zieht seine Hand weg.
 
   Ist er wirklich so unwissend, oder tut er nur so? Einen auf unnahbar machen, ja das kann jeder. Die Galle steigt mir langsam hoch.
 
   Die Frau zupft ihren Ausschnitt noch etwas mehr ins rechte Licht, ihr Mundwinkel hebt sich etwas: „Du wirst sicher wissen, was sich eine Frau wünscht. Das ist ein einmaliges Angebot, sonst lasse ich Theos Akte einfach unter den Tisch fallen, als wäre nichts gewesen.“ Meine Gedanken geraten ins stocken … Theo? Wer ist Theo? Doch dann fällt mir der kleine Junge aus dem Kindergarten ein. Grüne Augen, schmales Gesicht, braune Haare. Sehr schüchtern, und hat Angst vor seinem Vater. Ich habe ihn gesehen, als ich Chris beobachtet habe. Dieser Vater hat ihm gedroht und seinem Sohn noch schlimmer, dass ich mir schon meine Gedanken gemacht habe, doch nur so lange, bis Chris in meinem Blickfeld erschien. Bei ihm vergesse ich alles. Wenn seine blauen Augen strahlen, seine Lippen sich zu einem Lächeln verziehen und seine Stimme erklingt fühlt es sich an, als wäre ich mit ihm allein. Nun ja, er sollte schließlich mein Opfer sein, nicht wahr? Wer ist also diese Frau, und was will sie vertuschen?
 
   „Es geht hier um Misshandlung, das können Sie nicht tun!“, entsetzt weiten sich Chris` blaue Augen, und sein Kehlkopf hüpft, als er schluckt. „Was erwarten Sie von mir?“
 
   „Eine Nacht, nicht mehr, aber auch nicht weniger. Erfüll mir meine Wünsche und ich die deinen!“ Sie umfasst seine Hand und führt sie zu ihrem Dekolleté. Doch bevor auch nur ein Finger sie berührt, reißt Chris seine Hand zurück.
 
   „Das können Sie nicht ernst meinen! Ich werde mich beschweren“, abrupt steht er auf, schmeißt dabei den Stuhl, auf dem er gesessen hat, um.
 
   „Honey, es wird dir nichts nützen. Dann kann sich der kleine Theo selbst um sein Problem kümmern“, ein Lachen entweicht ihren knallroten Lippen. Sie legt zehn Euro auf den Tisch und steht auf: „Tschau!“, ist ihr letztes Wort an Chris. Ein Lächeln umspielt meine Lippen, Bilder entstehen vor meinem geistigen Auge, ich glaube, mein nächstes Opfer steht fest.
 
    
 
    
 
   Chris
 
    
 
        Entsetzt schaue ich Frau Huber hinterher. Wie kann man nur so abgebrüht sein?
 
   Beim Verlassen des Cafés läuft ein Schauer über meinen Körper. Das Gefühl, beobachtet zu werden, ereilt mich, während ich mir unbewusst über das verheilende ‚J’ an meinem Handgelenk reibe. Aber so genau, wie ich mich auch umschaue, ich kann nichts Ungewöhnliches entdecken, und so versinke ich wieder in meinen Gedanken. Was mache ich jetzt wegen Theo? Wie kann ich ihm nur helfen?
 
   Das „Angebot“ von Frau Huber anzunehmen kommt gar nicht in Frage. Allein der Gedanke lässt meinen Körper sich schütteln. Montag werde ich mich mit Elisabeth beraten, vielleicht weiß sie eine Lösung und jetzt geht es in mein wohl verdientes Wochenende, dass ich ganz meinen Freunden widmen werde, die ich die letzte Zeit ziemlich vernachlässigt habe.
 
    
 
         Kaum, dass ich die Tür des Kindergartens geöffnet habe, steht auch schon Elisabeth vor mir, ihr Gesicht zwischen Traurigkeit und Ernsthaftigkeit schwankend.  „Theo ist im Krankenhaus“, kommt statt einer Begrüßung, und ist gleich ein Schock für mich.
 
   „Was ist passiert? Es war sein Vater, richtig? Was hat er mit dem Kleinen gemacht?“, sprudelt es aus mir raus.
 
   Die Hand der Kindergartenleitung legt sich auf meine Schulter: „Es soll ein Unfall gewesen sein, so teilte es mir Herr Bauer mit. Angeblich ist Theo die Treppe heruntergefallen.“
 
   Ich schüttle den Kopf vor lauter Unglauben: „Das glaubst du doch nicht wirklich … das kann nicht wahr sein … es war hundert Prozent kein Unfall!“ Vor lauter Aufregung beginne ich zu zittern, in meinem Kopf rasen tausend Gedanken und Bilder umher.
 
   „Christopher, bitte beruhige dich. Theo liegt im St. Elisabeth Krankenhaus und ich denke, es ist besser, wenn du dir frei nimmst und nach ihm schaust, in Ordnung?“
 
   „Danke dir!“, ich drücke sie kurz an mich und verlasse fluchtartig das Gebäude.
 
   Auf der Straße bleibe ich erst einmal stehen und versuche, mich zu sammeln. Ich kann es einfach nicht glauben. Selbstvorwürfe lösen nun meine ehemaligen Gedanken ab, und ich setze mich in Bewegung. Als ich im Krankenhaus ankomme, werde ich auf Theos Vater aufmerksam, der eine hysterische Frau hinter sich herzerrt. Tränen laufen ihre schmalen Wangen hinunter. Herr Bauer stößt sie auf eine Bank, baut sich bedrohlich vor ihr auf und ermahnt sie zur Ruhe. Doch sie springt auf, hämmert auf seine Brust ein und schreit: „Das ist alles deine Schuld. Nicht genug, dass du ihn wieder einmal geschlagen hast, nein, du musstest ihn auch noch die Treppe hinunter werfen! Aber diesmal wirst du damit nicht durchkommen!“, drohend erhebt sie ihren Finger.
 
   Eine Ohrfeige bringt sie sofort zum Schweigen, sogleich wird ihr Kopf an den Haaren nach hinten gerissen und ihr Mann spricht gefährlich ruhig: „Wenn du auch nur ein Wort sagst, dann bist du die Nächste, die hier liegt. Nur mit dem Unterschied, dass es ein paar Stockwerke tiefer sein werden! Du sagst das, was ich dir vorgeschrieben habe, nichts anderes. Hast du mich verstanden?“, immer kräftiger wird sein Griff um die Haare, an denen er sie nach hinten zieht.
 
    
 
        „Der gehört mir!“, höre ich meine innere Stimme sagen. Diesmal kann und will ich sie nicht ignorieren. Mit einem kurzen Nicken gebe ich mein Einverständnis zu dem Plan, der sich in Form von Bildern vor meinem geistigen Auge zeigt. Ich habe genug gesehen und gehört, wende mich dem Eingang zum Krankenhaus zu und mache mich auf den Weg, um herauszufinden, wie es Theo geht. Viel Auskunft bekomme ich nicht. Lediglich, dass Theos Beine, Arme und einige Rippen gebrochen sind.
 
   „Darf ich ihn sehen? Bitte!“, flehe ich den Arzt an.
 
   Nervös sieht er sich um: „Ohne das Einverständnis seiner Eltern geht das normal nicht, aber … Sie sind sein Betreuer, ich gebe ihnen fünf Minuten.“ Lächelnd bedanke ich mich, ziehe mich ordnungsgemäß um und desinfiziere meine Finger. Als ich durch die Tür ins Zimmer trete, die ganzen Geräte sehe, an die Theo angeschlossen sind, seinen bandagierten Körper, bricht in mir eine Wut aus, die ich nicht mehr bremsen kann.
 
   Langsam gehe ich auf ihn zu, beuge mich vor bis an sein Ohr: „Ich verspreche dir, dass er dir NIE wieder was tun wird. Du brauchst NIE wieder Angst vor ihm zu haben. Dafür sorge ich.“ Entschlossen drehe ich mich um und verlasse das Krankenhaus. Mein Weg führt mich direkt ins Verlies. Ich will mich versichern, dass alles da ist, was ich brauche.
 
    
 
         Oh ja Jack hat an alles gedacht. Gespannt sehe ich mich um und entdecke alles, was man sich für solch ein Vorhaben wünschen kann. Er hat für alle erdenklichen Quälereien vorgesorgt. Angefangen von Betäubungsmitteln, über Ketten und Fesseln bis Peitschen und Messern.
 
   Und erst das ganze Werkzeug, das hier herumliegt, würde jeden Hobbybastler in Verzückung versetzen. Ich ziehe mir einen Rolltisch zum Schrank und beginne, einige Utensilien darauf zu verteilen. Alles, was ich benötige, um ihn zu bearbeiten, reiht sich aneinander. Die Bilder vor meinem inneren Auge sind klar zu erkennen, einzig die Frage, ob das umsetzbar ist, beschäftigt mich noch. Alles ist vorbereitet, ich entnehme dem Schrank das Betäubungsmittel und ein weißes Tuch. Chloroform ist wirklich das perfekte Mittel für Herrn Bauer, seine Größe wird mir somit kein Problem mehr machen.
 
    
 
        Zufrieden begebe ich mich nun auf den Weg nach Hause, wo, kaum dass ich eintrete, mir auch schon Frau Meyer im Weg steht. Mit schweren Einkaufstüten beladen, plagt sie sich die Stufen hoch.
 
   „Guten Abend Frau Meyer, darf ich Ihnen die Einkäufe nach oben tragen?“ Ich nehme ihr die Sachen aus der Hand und begleite sie die Stufen hoch.
 
   „Ach, was sind Sie nur für ein netter Junge, wenn doch nur alle so wären", entgegnet sie erfreut. Abwartend, bis sie ihre Wohnung öffnet und ich die Taschen in der Küche abstellen kann, stehe ich vor ihrer Türe, um sogleich in mein Reich zu entschwinden. Mein erstes Verlangen treibt mich in die Küche, um Kaffee zu machen, während ich noch überlege, wie ich Theos Vater habhaft werden kann, klingelt mein Telefon. Es ist ein guter Freund, Rob, der mich daran erinnert, dass wir uns heute zu einem Spielabend treffen. Das habe ich durch das ganze Geschehen total vergessen. Ich bestätige, dass das Treffen um acht stattfinden wird, auch wenn ich mich innerlich darüber ärgere. Damit ist mein Plan, Herrn Bauer heute seiner Strafe zuzuführen, dahin.
 
    
 
         Pünktlich um acht Uhr steht Rob vor meiner Tür, inklusive zweier Freunde, und für ein paar Minuten kann ich ausblenden, was ich eigentlich geplant hatte. Da ich allerdings nur für meinen besten Freund Bier besorgt habe, geht es mir schnell aus, und so biete ich mich als guter Gastgeber an, Neues zu besorgen. Rob wirft mir den Schlüssel zu und meint, ich soll seinen Lieferwagen benutzen.
 
    
 
   Seufzend denke ich wieder daran, wie mein ursprünglicher Plan war, und dann kann ich meinen Augen kaum glauben. Gerade stolpert, ziemlich angetrunken, Herr Bauer aus einer Kneipe. Sein Weg führt ihn in eine Gasse, und schon reagiert mein Körper. Ein Plan entsteht in meinem Kopf, den ich nickend akzeptiere. Das ist eine Gelegenheit, die ich mir nicht entgehen lassen kann. Ich fahre um den Block, komme von der anderen Seite in die Gasse rein. Den Bus parke ich an einer Hausfront, lasse die Schiebetür zum Inneren des Wagens offen und greife in meine Jackentasche, wo sich das Betäubungsmittel befindet. So vorbereitet verschanze ich mich im Dunkeln und warte. Mein Herz scheint meine Brust sprengen zu wollen, als ich die sich nähernden Schritte wahrnehme. Hoffentlich entdeckt er mich nicht. Wie erwartet siegt die Neugier von Herrn Bauer, und er guckt in den offenen Bus. Ich schleiche mich von hinten an, drücke ihm das mit Betäubungsmitteln getränkte Tuch über Nase und Mund, und stemme mich mit all meiner Kraft gegen seinen Körper. Leichter und schneller als gedacht sackt er in sich zusammen, fällt vornüber, somit liegt er schon halb im Bus. Ich befördere seine Beine hinein, schließe die Tür und mache mich auf zum Verlies.
 
    
 
        Einen Kraftakt später liegt der Mistkerl auf dem Tisch, ist festgebunden und ich kann mit den Vorbereitungen beginnen. Ich ziehe den Rolltisch näher, nehme eine Schere in die Hand und beginne ihn zu entkleiden. In meiner Brust schlägt das Herz vor Aufregung doppelt so schnell, reines Adrenalin scheint durch meinen Körper zu jagen. Doch ich muss Geduld beweisen, noch ist es nicht so weit, reine Vorbereitung, kein Spaß. Entblößt liegt er vor mir, ich ziehe den ersten Kabelbinder unter seinem Arm durch, zwischen Oberarm und Schultergelenk zurre ich ihn fest. Genau das Gleiche widerfährt der anderen Seite, und dann den Beinen, die ich am Übergang von Hüfte zu Oberschenkel abbinde. Das Blut beginnt, sich augenblicklich zu stauen.
 
   Zufrieden mit meinem Werk drehe ich mich um und verlasse das Verlies. Jetzt schnell noch das Bier besorgen und dann zurück zu meinen Freunden, erinnert mich mein Verstand, und mein Herzschlag beginnt, sich wieder zu regulieren.
 
   Die Stimmung zu Hause ist weiter ausgelassen, ich werde euphorisch begrüßt, oder ist es das Bier? Es entlockt mir nur ein Lächeln, während ich meine Jacke aufhänge und mich an den Tisch setze. Leider laufen die Spiele für mich nicht sonderlich gut, liegt wohl an meiner Unkonzentriertheit, die Aufregung ist immer noch in mir, kann sie nicht verdrängen. Es ist schon spät, als meine Freunde sich endlich von mir verabschieden. Ich räume noch schnell die ganzen Flaschen weg und lüfte meine Wohnung. Jetzt, da alles sauber ist, kann ich mich auf den Weg zu Theos Vater machen.
 
    
 
        Ich betrete leise das Verlies und sehe zu, wie mein „Freund“ sich auf dem Tisch windet und verzweifelt stöhnt. Langsam nähere ich mich ihm und trete in sein Blickfeld. „Du warst das? Du verdammter Wichser, mach mich sofort los“, brüllt er mich an. Seelenruhig sehe ich seine Arme und Beine an, und was ich da sehe, gefällt mir.
 
   „Na, na, wer wird denn da so unhöflich sein? Ich an deiner Stelle würde meinen Mund nicht so weit aufmachen“, raune ich ihm zu mit einem Lächeln auf meinem Gesicht. Meine Hand greift die bereitliegende Rasierklinge, und ich beginne damit, ihm den Arm aufzuschneiden. Leider muss ich schnell feststellen, dass es damit nicht so gut geht. Jedoch, Jack hat für alles vorgesorgt. Ich nehme ein Skalpell aus dem Schrank und mache da weiter, wo meine Rasierklinge versagt hat.
 
   Langsam arbeitet sich das Messer durch die Haut- und Fettschicht. Ich drücke die Kanäle der Blutzufuhr und die Muskeln zur Seite dann entdecke ich den Knochen. Das Flehen von Herrn Bauer dringt an mein Ohr. Ich sehe ihn an: „Hast du denn aufgehört?“, frage ich und setze die erste Zwinge an, die ich langsam sich schließen lasse.
 
   Ein knacksendes Geräusch dringt an mein Ohr, dann bricht der Knochen. Ich hätte es beinahe wegen den Schreien überhört, was wirklich schade gewesen wäre.
 
   Auch der andere Arm bekommt meine Aufmerksamkeit.
 
   Langsam wird der Atem von Theos Vater flacher: „He, du wirst mir doch nicht jetzt schon schlappmachen? Das waren doch erst zwei Knochen … Wie viele hast du Theo gebrochen?“, dabei setze ich das Skalpell an seinem Oberschenkel an.
 
   Der Knochen macht mir mehr Arbeit, lässt meinen Schweiß fließen und all meine Kraft aufbringen. Das Adrenalin in meinem Körper ist mir behilflich, dass ich beide Knochen durchbrechen kann, was mich selig seufzen lässt. Erst jetzt fällt mir die Stille, die hier herrscht, auf. Da ist Herr Bauer doch wirklich ohnmächtig geworden und verpasst alles. Lächelnd begebe ich mich mit einem Eimer zum Waschbecken und fülle ihn mit Wasser. Mein Blick schweift durch das Verlies, will ich die Wirkung doch etwas verstärken. Eine Tüte zieht meine Aufmerksamkeit auf sich, Streusalz ist darin, wie ich erkennen kann. Begeistert streue ich das Salz in das eiskalte Wasser und rühre so lange, bis es sich aufgelöst hat. Ich trete an den Tisch und schütte den Inhalt mit einem Schwung auf den Mann vor mir. Das Salz leistet gute Arbeit, sein Körper beginnt zu zucken, während sich das Salzwasser in seine Wunden verteilt. Schon durchbricht sein Brüllen die Stille. Es ist Musik in meinen Ohren. Ich entschließe mich die Kabelbinder zu öffnen, bevor er wieder das Bewusstsein verliert. Greife zu einem Messer und entferne sie einem nach dem anderen.
 
   Da es etwas dauert, bis das Blut wieder zirkuliert, entschließe ich mich, mein Zeichen auf ihm zu hinterlassen. Mit der Rasierklinge in der Hand wende ich mich seinem Kopf zu. Noch bei Sinnen werden seine Augen groß, und doch kann er sich gegen das Kommende nicht wehren. Ein ‚C’ ziert schon wenige Minuten später seine Wange. Langsam beginnt das Blut wieder zu fliesen, fasziniert beobachte ich, wie immer mehr von der roten Flüssigkeit seinen Körper verlässt. Krämpfe durchzucken seinen Körper, seine Kehle verlässt nur noch ein Ächzen. Langsam flacht sein Atem ein weiteres Mal ab und nach geraumer Zeit hebt sich seine Brust nicht mehr und der Blutfluss wird träge. Zufriedenheit macht sich in mir breit, nie wieder kann er Theo etwas tun und ich habe mein Versprechen eingehalten. Pfeifend wende ich mich ab, wasche meine Hände und ziehe meine Jacke an. Die Dämmerung hat eingesetzt, als ich aus dem Verlies trete, die frische Luft inhaliere und einem Schmetterling hinterher schaue. Wie schön die Welt doch ist!
 
    
 
    
 
   Jack
 
    
 
         Mein Herz schlägt im Takt eines Presslufthammers in meiner Brust, als ich mir die live Bilder auf meinem Laptop ansehe. Mein Kleiner wird immer besser, man könnte schon von neidvoller Anerkennung reden, wenn ich seine Arbeit ansehe. Doch wieder einmal hinterlässt er mir die Sauerei, unbedacht, sich keiner Schuld bewusst, steht er vor dem Verlies, atmet tief durch und lächelt. Eines Engels gleich …
 
   Ich kneife die Augen zusammen, benetze meine trockenen Lippen und atme nun tief durch. Arbeit kommt auf mich zu. Nicht nur das Verlies will gereinigt werden, nein, ein Plan hat sich in meinem Kopf gebildet, dafür muss ich einiges vorbereiten.
 
   Als Chris außer Sichtweite ist, begebe ich mich ins Verlies und nehme einen Gesichtsabdruck von der Leiche. Portmonee und Handy gleiten in meine Hosentasche, und schon verschwinde ich wieder. Morgen ist mein Tag. Ich werde dir eine Freude machen, Chris. Nur für dich!
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Kribbelnde Kontakte
 
    
 
   Jack
 
    
 
   Alles ist vorbereitet und leichter als gedacht. Kaum zu glauben, wie schnell diese Frau Huber auf den Anruf von Herrn Bauer reagiert hat. Ich kann mein Lachen nicht unterdrücken, wie denn auch, ist es doch lächerlich, wie berechenbar diese Frau ist. Sie will das Eine, sie wird es nie wieder bekommen.
 
    
 
        Ich sehe in den Spiegel, betrachte meine Augen, die nicht meine zu sein scheinen, viel zu hell ist das Braun. Meine Nase ist nun größer, meine Lippen wulstiger, ich sehe in das Gesicht von Herrn Bauer. Seine Kleidung zu imitieren ist nicht schwer, eine schwarze Jeans, weißes T-Shirt, und schon sehe ich ihm zum Verwechseln ähnlich, so wie es sein soll. Mein Blick auf die Uhr zeigt mir, dass es so weit ist, um vier Uhr treffen wir uns an einem Motel außerhalb der Stadt zum „Reden“. Sie meinte, ich könne sie überzeugen, dass ich meinem Sohn sicher kein Haar gekrümmt habe, daraufhin ist mir schlecht geworden. Dieser Gedanke, was nach ihrer Meinung einer Überzeugung gleichkommt, hinterlässt bei mir ein übles Gefühl.
 
   Mitgefühl nennt man es wohl, obwohl ich so was normalerweise nicht empfinde, jetzt breitet es sich in mir aus, für den kleinen Theo, oder doch eher für Chris? Ihm scheint es so nahe zu gehen, und ich kann mir denken wieso. Ein zartes Lächeln entdecke ich auf meinen Lippen, als ich in den Spiegel sehe, allein der Gedanke an Chris …
 
   Ich muss los, verscheuche die verwirrten Fetzen aus meinem Kopf und laufe die Treppen zur Garage hinunter. Mein Blick schweift über mein Grundstück, weit außerhalb der Stadt in einem Wäldchen hat sich Jakob Steel ein Anwesen erbaut.
 
   Netter Mann, dieser Jakob, wirklich. Leider war seine Neigung, in Frauenkleidung herumzulaufen, mir nicht wirklich genehm und so habe ich seinen Platz eingenommen. Wie es Chris wohl hier findet? Sollte ich ihn mal mitnehmen? Was denke ich hier? Ich scheine nicht mehr ich selbst zu sein. Eilig begebe ich mich zu meinem Jeep und springe hinein.
 
    
 
         Ich parke etwas weiter vom Motel weg und lege die letzten Meter zu Fuß zurück.
 
   Frau Huber steht an ihr rotes Cabrio gelehnt da, ein ebenso roter Rock umspannt ihre Hüften, die weiße Bluse bis zum BH aufgeknöpft lächelt sie mir freundlich entgegen. Übertrieben stark geschminkt, und, wie ich beim Näherkommen bemerke, einparfümiert. Übelkeit macht sich in mir breit, so widerlich ist dieser Geruch. Bald wird es ein Ende haben, zum Glück. Welch Zumutung für die Menschheit. Sie hat es eindeutig verdient, ausgelöscht zu werden.
 
   „Es hat mich sehr gefreut ihre Nachricht zu erhalten, Herr Bauer. Ich würde sagen, wir besprechen die Einzelheiten auf einem Zimmer, was meinen Sie?“ Ein Nicken reicht ihr als Antwort und wir gehen zum Empfang, wo uns ein etwas abseits gelegenes Zimmer zugeteilt wird. Übertrieben wackelt sie mit ihrem Hintern, versucht wohl sexy zu wirken, doch das Einzige, was ich sehe, ist Chris. Ich kann es nicht mehr abstellen, sehe ihn vor mir, wie er in seiner Jeans geht, die seinen Hintern fest umschließt. Für einen Mann hat er eine ungewöhnlich erotische Kehrseite, die selbst mich zu unkeuschen Gedanken verleitet. Plötzlich spüre ich seine Lippen auf meinen, samtig weich schmiegen sie sich auf meinen Mund, doch auch klebrig, und der Geruch lässt abermals Übelkeit in mir aufkommen. Wieder bei Sinnen bemerke ich, dass nicht Chris seine Arme um mich geschlungen hat, es auch nicht seine Lippen sind, die auf meinen liegen. Hart schlucke ich, stoße Frau Huber von mir, Richtung Bett. „Bist wohl nicht der kuschelige Typ … Kein Problem, ich mag es hart und ausdauernd!“, sie spreizt ihre Beine, so dass ich sofort in ihr Lustzentrum blicke.
 
    
 
         Nach einem Tritt gegen die Tür ist diese ins Schloss gefallen und ich schleiche regelrecht auf die Frau zu. Frau Huber knöpft hastig ihre Bluse auf, öffnet den Vorderverschluss des BHs und lässt den Rock nach oben rutschen. Meine Hand gleitet zu meiner Gesäßtasche, umfasst das Messer, das ich dort mit mir führe. Das hier wird keine Meisterleistung, dessen bin ich mir komplett bewusst, doch soll es ja auch nicht nach meiner Arbeit aussehen. Mit langsamen Schritten nähere ich mich dem Bett und somit dieser widerlichen Frau. Sie schließt die Augen, voll freudiger Erwartung, spreizt ihre Beine noch etwas mehr und schon dringe ich in sie ein.
 
   Ich gebe zu, nicht ich, sondern das Messer, was ich ihr in den Bauch stoße. Immer wieder schnellt mein Arm nach oben, um unkoordiniert nach unten zu rasen und das Messer in dem weichen Fleisch zu versenken. Die Schreie der Frau erfüllen das Zimmer, dringen jedoch nicht bis in mein Innerstes vor. Keine Befriedigung setzt ein, diese unpräzise Tat ist nicht mein Niveau. Das Blut spritzt an die Wände, das Bett wird damit getränkt und auch ich bin besudelt. Kein Ton kommt mehr über die Lippen von Frau Huber, meine Hand sinkt ein letztes Mal und reinigt das Messer am Bettlaken. Ein Foto mache ich von der Szenerie, eine Erinnerung für Chris. Mir juckt es in den Fingern, ihre Haare zu richten, die Wunden zu reinigen, doch ist das nicht mein Tatort, somit muss ich mich zurechtweisen und verschwinde ins Bad. Frisch geduscht und umgezogen verlasse ich das Zimmer.
 
    
 
        Der Besitzer steht gerade vor der Anmeldung auf dem Parkplatz und raucht eine, als er mich entdeckt: „Sie gehen schon?“, grinst er mich süffisant an.
 
   „Ja, reicht für heute!“, ich zwinkere ihm zu und gehe den Weg zurück zu meinem Wagen, der hinter zwei Bäumen versteckt steht. Ich lasse mich hineingleiten und reiße mir die Maske vom Gesicht. Schweißperlen bedecken meine Haut, es ist einfach zu warm unter diesen Verkleidungen. Meinen Kopf in den Nacken gelegt, lasse ich ihn ausgiebig nach rechts und links drehen. Diese Dehnung tut mir gut, meine Hand massiert meinen Nacken und fährt über das C. „Gebrandmarkt!“ Hallt es in meinen Ohren, seine sanfte Stimme, die einem Tenor wohl Konkurrenz machen könnte. Wie gern würde ich sie jetzt vernehmen, hinter mir, Chris an mich gelehnt, sein Atem, der mir in den Nacken haucht. Ein Schauer läuft durch meinen Körper, sammelt sich an einer zentralen Stelle. Diese Gedanken sind nicht richtig, wo kommen sie nur her? Sauer lasse ich meine Hände auf das Lenkrad schlagen, drehe den Zündschlüssel um und starte den Wagen. Teil zwei meines Planes wartet auf mich.
 
    
 
         Wie gerne würde ich diese Verkleidungen lassen, doch manchmal geht es nicht anders. Der Einzige, der mein wahres Gesicht kennt, ist Chris. Wieso ich bei ihm keine Maske getragen habe, verwundert mich heute noch. Außer als Jakob Steel habe ich immer Masken auf, damit ich nicht erkannt werde und auch bei meinen Morden, jedes Mal die Gleiche. Es reizt mich, die Furcht und Angst der Leute zu sehen, die mich durch die Medien erkennen. Sie wissen, was auf sie zukommt, und sehnen sich den Tod herbei. Zitternd, flehend und sich doch bewusst, dass es ihnen nichts nützen wird. Mein Anblick wirkt nun jünger, höchstens Mitte zwanzig, die Haare blond, lediglich meine Augenfarbe ist dieses Mal auch meine. Ich werde einen Pfleger im Krankenhaus ersetzen, kleiner Junkie, den ich mit eigens hergestellten Pillen ein wenig außer Gefecht gesetzt habe. In ein paar Tagen wird er wieder auftauchen und sicherlich keinem etwas sagen. Manchmal sind solche Parasiten doch sehr nützlich.
 
    
 
        Der typische Krankenhausgeruch weht mir um die Nase, als ich auf der Station der Kinderchirurgie ankomme. Eine ältere Dame kommt auf mich zu, ihre Gesichtszüge spiegeln ihre Abgehetztheit. „Sie sind sicher Benjamin von der Inneren. Bitte gehen Sie in Zimmer 512 und passen auf Theo Bauer auf, seine Mutter möchte sich gerne frisch machen gehen“, schon verschwindet Oberschwester Ingrid Vogt, wie ich ihrem Namensschild entnehmen kann, und lässt mich allein. Leicht irritiert suche ich die besagte Zimmernummer und trete leise ein. Ein Schreck durchfährt meinen Körper, als ich den kleinen Jungen da liegen sehe. Bandagiert, regungslos und flach atmend … ob er überleben wird?
 
   „Sie sind sicher der Pfleger Benjamin?! Wären Sie so freundlich, auf meinen Sohn aufzupassen, damit ich mich frisch machen kann?“
 
   „Natürlich!“, ich schüttle die ausgestreckte Hand von Frau Bauer. Ihre Gesichtszüge zeigen Müdigkeit, Besorgnis und doch auch Freundlichkeit. Wo sie wohl die Kraft herholt?
 
    
 
        Ich erkenne meine eigenen Gedanken nicht wieder, ich scheine mehr Gefühle zu besitzen, als ich vermutet habe. Langsam nähere ich mich dem Bett, in dem der Kleine liegt. Blaue Flecken sind überall auf seinem Körper zu sehen, sein Gesicht zeigt Schmerzen … Die Dosis des Schmerzmittels ist eindeutig zu niedrig, wie ich an dem Tropf erkenne. So stelle ich ihn höher und sehe zu, wie sich das kleine, zarte Gesicht entspannt. Sein Puls- und Herzschlag geht kräftig und regelmäßig, der Blutdruck ist optimal. Kein Fieber, alles sehr gut. Lediglich die Kopfwunde scheint den Ärzten Gedanken zu machen, dank dieser liegt er im Koma, was nicht künstlich ist. Das wird sich geben, er ist jung und kräftig. Meine Hand fährt sachte über die Wange des Kleinen, bevor ich sie ruckartig zurückziehe. Gar nicht meine Art, ich muss damit aufhören. So setze ich mich neben ihn und beobachte die Monitore.
 
   Abrupt wird die Tür aufgerissen und drei Ärzte kommen ins Zimmer. „Theo Bauer, Treppensturz, mehrere Brüche, Gehirnerschütterung, natürliches Koma!“
 
   „Maßnahmen?“
 
   „Operative Behandlung der Brüche, Schmerzmittel und regelmäßige Versorgung der Wunden!“ Der Oberarzt nickt, und schon verschwinden die drei Männer aus dem Raum. Nett, diese Herren, wirklich nett, grummele ich innerlich.
 
   So vergeht die Zeit, aus Minuten werden Stunden, bis am späten Abend Frau Bauer wieder den Platz neben ihrem Sohn einnimmt. Verwundert sehe ich sie an: „Mein Mann kommt einfach nicht nach Hause, seit gestern Mittag ist er fort“, sie sieht mich entschuldigend an.
 
   „Er wird seine Gründe haben, machen Sie sich keine Sorgen!“, zwinge ich mich zu sagen.
 
   Leise flüstert sie: „Würde er nur für immer fort bleiben, dann wäre mein Leben wieder lebenswert.“ Wie gerne würde ich ihr sagen, dass ihr Wunsch in Erfüllung geht, doch noch ist es nicht an der Zeit. Nun mache ich hier Feierabend, werde erst wieder zum Morgen erwartet und dieser wird es in sich haben, das weiß ich schon jetzt. Ein Anruf bei der Polizei später, ein Tipp, und sie werden sich eiligst auf den Weg zum Motel machen. Das Spiel beginnt und Chris ist sicher. Er wird nicht mal ansatzweise ins Visier der Polizei geraten, sofern er sich an meine Anweisungen hält. Bevor ich in mein Bett gleiten darf, fahre ich bei ihm vorbei, hinterlasse einen Zettel in seinem Briefkasten: „Stufe drei, nichts anderes antworten!“, inklusive der Bilder von Frau Huber. Mal sehen, ob er sich freuen wird.
 
    
 
    
 
    
 
   Chris
 
    
 
         Nach einem ausgefüllten Tag im Kindergarten, gehe ich entspannt nach Hause. Mein Weg führt mich geradewegs zu meinem Briefkasten, wie an jedem Wochentag. Kaum dass ich ihn geöffnet habe, fallen mir ein Zettel und Bilder sofort ins Auge. Ich nehme alles und erkenne sofort die Handschrift von Jack. Schnell stecke ich die Sachen in meine Jackentasche. Mein Herz beginnt heftig zu klopfen und mir läuft ein angenehmer Schauer über den Rücken. Ich renne die Treppe zu meiner Wohnung hinauf, und kaum habe ich die Tür hinter mir geschlossen, nehme ich mit zitternder Hand die Sachen aus meiner Jacke und betrachte sie genauer. Auf dem Zettel steht nur in seiner filigranen Handschrift: „Stufe drei, nichts anderes antworten.“ Etwas verwundert über diese Aufforderung stecke ich den Zettel wieder in meine Jacke und widme mich den Bildern. „Ja, das ist es, das hat er gut gemacht!“, erklingt es in mir. Zufrieden nicke ich und ein Prickeln geht durch meinen Körper, als ich an Jack und den Keller, aber vor allem was er mit mir dort gemacht hat, denke.
 
    
 
   Ich entschließe mich, noch kurz zu Theo ins Krankenhaus zu gehen. Kaum bin ich dort, treffe ich auf Theos Mutter, die gerade mit dem Arzt spricht. Ich erkundige mich, wie es ihm geht und frage sie, ob ich die Erlaubnis bekomme, Theo besuchen zu dürfen. Erfreut, dass sich noch jemand außer ihr um ihren Sohn sorgt, erteilt sie mir die Genehmigung. Der Arzt weist mich darauf hin, dass die Besuchszeit schon vorbei ist, und bittet den Besuch auf Morgen zu vertagen. Ich verabschiede mich von den beiden und gehe zu dem Zimmer von Theo, auch wenn ich ihn nicht besuchen kann, will ich doch einen kurzen Blick durch die Scheibe auf ihn werfen. Er liegt immer noch so da wie beim letzten Mal. Auf einmal fällt mein Blick auf den Pfleger, der bei ihm im Zimmer ist und sich liebevoll um ihn kümmert. Ich kenne ihn nicht und doch beschleicht mich ein sonderbares Gefühl. Unbewusst reibe ich an meinem Handgelenk. Mit einem Schulterzucken wende ich mich um und mache mich auf dem Heimweg.
 
    
 
       Da ich heute frei habe, entschließe ich mich schon am Morgen zu Theo ins Krankenhaus zu fahren. Kaum auf der Etage angekommen sehe ich Frau Bauer, die sich mit zwei Polizisten unterhält. Mein Herz beginnt zu rasen und meine Hände schwitzen. Ich will mich schon umdrehen, da werden sie auf mich aufmerksam. Langsam gehe ich zu ihnen und frage, ob mit Theo etwas sei?
 
   „Sie sind Herr Lorson?“, werde ich von den Polizisten begrüßt. Als ich es bejahe, meint er: „Wir hätten ein paar Fragen an Sie.“
 
   „Darf ich fragen, um was es geht? Und muss das jetzt sein? Ich will eigentlich Theo besuchen, ihm geht es doch gut?“
 
   „Es sind nur ein paar Fragen, und es dauert auch nicht lange. Wenn Sie kurz Zeit haben, können wir es gleich hier machen.“ Ergeben nicke ich. „Wie Sie vielleicht bereits wissen, hat Frau Bauer ihren Mann als vermisst gemeldet.“
 
   Mir schießen die Bilder von Herrn Bauer durch den Kopf, wie er tot auf dem Tisch liegt: „Oh, das wusste ich noch gar nicht. Seit wann wird er vermisst?“
 
   „Seit Montagabend. Wann haben Sie ihn das letzte Mal gesehen?“
 
   „Ich? Mal überlegen, ich sah ihn das letzte Mal Montag um die Mittagszeit. Da kam er mit Frau Bauer aus dem Krankenhaus und sie gingen in den Park.“
 
   Nickend notiert der eine Polizist meine Angaben, während der andere auch schon zur nächsten Frage kommt: „Sie hatten auch eine Verabredung mit Frau Huber am Freitag, ist das richtig? Um was ging es da?“
 
   „Ja, das ist richtig. Ich habe beim Jugendamt den Verdacht der Kindesmisshandlung an Theo durch seinen Vater angedeutet.“
 
   „Und wissen Sie, ob, und wenn ja, wie sie diesen Fall bewertet hat?“
 
   Meine Hand fährt in meine Jackentasche und ich spüre den Zettel, den mir Jack geschrieben hat, umschließe ihn fest: „Ja, Sie sagte was von Stufe drei. Darf ich fragen, warum Sie das alles Wissen wollen?“
 
   „Wir haben Frau Huber in einem Motel tot aufgefunden. Herr Bauer ist unser Hauptverdächtiger. Also, wenn Sie ihn sehen, melden Sie uns das umgehend und seien Sie vorsichtig. So, das war es auch schon. Wir wollen Sie nicht länger aufhalten. Sollten wir noch was wissen wollen, melden wir uns bei Ihnen“, entgegnet der eine Polizist und verlässt mit seinem Kollegen grußlos die Etage.
 
    
 
        Mein Blick geht zu der Frau, die blass neben mir steht: „Geht es Ihnen gut Frau Bauer?“
 
   „Ich kann das alles nicht glauben, wozu er imstande ist. Ich werde nach Hause gehen und meine Sachen packen, und erst mal zu meiner Schwester ziehen.“
 
   „Wenn Sie möchten, können Sie dies gleich tun, ich würde gerne bei Ihrem Sohn bleiben.“
 
   „Das ist sehr nett, danke, dass Sie nach Theo schauen. Danke für alles.“ Mit diesen Worten dreht sie sich um und verlässt das Krankenhaus. Wow, Jack hat wirklich an alles gedacht, schießt es durch meinen Kopf. So, jetzt wird es wirklich Zeit, dass ich zu dem Kleinen komme.
 
    
 
   Vorsichtig öffne ich die Tür und trete an sein Bett. Oh man, wie winzig er wirkt. Ich hole mir einen Stuhl und erst jetzt sehe ich, dass auch noch der Pfleger von gestern anwesend ist. Sofort setzt das Prickeln wieder ein. „Oh, entschuldigen Sie, ich habe Sie gar nicht gesehen. Wie geht es denn Theo?“, frage ich ihn.
 
   „Es geht ihm den Umständen entsprechend gut und der Rest wird wieder werden“, erwiderte er auf meine Frage.
 
   Mir läuft ein Schauer über den Rücken, ich sehe in seine Augen und mir entfährt ein erfreutes, wenn auch erschrockenes: „Jack“.
 
    
 
    
 
   Jack
 
    
 
         Ich habe Chris nur beiläufig gesehen, als er am Fenster des Krankenzimmers gestanden hatte. Doch das Kribbeln, was meinen Körper befiel, kam einem Elektroschock gleich. Wie gerne wäre ich ihm hinterher, aber das ging nicht.
 
   Darf nicht sein und doch zieht er mich magisch an.
 
    
 
        Der Feierabend kommt mir mehr als gelegen, ich habe noch etwas zu erledigen, was keinen Aufschub duldet. Obwohl ich den ganzen Tag nur neben dem Bett von Theo gesessen habe, bin ich müde und fühle mich ausgelaugt, nur das Kribbeln ist geblieben. Chris … Der Geruch von getrocknetem Blut und zu warm gelagertem Fleisch weht mir um die Nase, als ich ins Verlies komme. Da stehe ich nun vor Herrn Bauer und überlege. Sollte ich seiner Frau einen Wink geben, dass sie nichts mehr von ihm zu erwarten hat? Nein, geht mich nichts an, außer wenn Chris drauf bestehen würde, dann … Langsam muss ich meine Gedanken freibekommen, normal ist was anderes. Nicht mal mein Werkzeug hat er gereinigt, und die Rasierklingen hat er mir auch hinterlassen. Zart fahren meine Finger über den Teil der silbernen Klinge, die nicht von Blut benetzt ist. Dort hat er sie angefasst, mein Chris. Wieder bei Sinnen gehe ich an den Schrank und entnehme diesem eine Säge. Zerteilt lässt sich der Kerl einfach besser in das Fass stecken, dass ich im Auto habe. Ist es eigentlich für Altöl oder dergleichen gedacht, wird es auch hier seinen Zweck tun. Die fachliche Arbeit von Chris bewundernd, zerteile ich die Gliedmaßen in handliche Stücke und stapele sie aufeinander. Dank der Tageszeit ist zum Glück nicht sehr viel los in der Straße, auch wenn hier und da einige Angestellte den angefallenen Müll entsorgen. Ignoranz gehört zu der heutigen Gesellschaft, für mich eine sehr beliebte Eigenschaft, denn so interessiert sich niemand für mein Tun mit der Tonne. Kaum sind die Fleischreste drinnen, deponiere ich den Kopf mit dem Gesicht nach oben und schütte die unverdünnte Säure darauf. Es fängt an zu brutzeln, Blasen bilden sich und die Haut löst sich auf. Netter Anblick, was mir ein Lächeln entlockt. Der Inhalt des Kanisters hat sich über das Fleisch ergossen, das Gesicht schon fast zerfressen, als ich Wasser darauf fließen lasse. Verdünnt dauert es zwar länger, bis sich das Fleisch zersetzt, und doch ist es sicherer, als wenn mir die Tonne gleich mit zerstört wird.
 
    
 
         Ich verschließe das Fass, ziehe den Verschlussring fest und reinige den Raum. Alles riecht nach Zitrone und ich atme diesen Geruch tief ein. Entspannt setze ich mich auf die Tonne, stecke mir eine Zigarette an und inhaliere tief. Chris will mir immer weniger aus den Gedanken gehen, vereinnahmt mich, und ich spüre so was wie Sehnsucht. Wie gerne würde ich ihn mir noch einmal hier hinhängen, ihn zärtlich berühren, seinen Herzschlag unter meinen Fingern pochend wahrnehmen.
 
   „Herr Steel?“, erklingt eine piepsige Stimme, die ich sofort zuordnen kann. Frau Amsel, Boutiquenbesitzerin aus der Nachbarschaft und dazu äußerst an mir interessiert.
 
   „Frau Amsel, welch eine Freude Sie zu sehen!“, schnell drücke ich meine Zigarette am Fass aus und stecke den Stummel in meine Hosentasche: „Was beschert mir Ihre Aufmerksamkeit?“
 
   Leicht errötend tritt sie in den Keller und sieht sich um: „Ich habe Sie zufällig gesehen und wollte sehen, was Sie hier machen. Ein wunderschöner Gewölbekeller und so reinlich. Wozu nutzen Sie ihn eigentlich?“ Sie streift über meinen heiligen Schrank und den Tisch, wenn sie wüsste …
 
   „Nichts Besonderes, er ist ein Rückzugsort, hier kann ich gut entspannen“, antworte ich lächelnd und stelle mir vor, wie es wäre, diese wohlgeformte Frau auf den Tisch zu schnallen. Ihre künstlichen, roten Fingernägel locken mich zu Gedanken, die ich jetzt nicht gebrauchen kann.
 
   So versunken habe ich ihr Näherkommen nicht bemerkt, sanft streift sie mir über mein Hemd: „Sagen Sie mal, Herr Steel, wie wäre es mit einem netten Candle-Light-Dinner?“
 
   Mein Kehlkopf bewegt sich heftig unter einem schweren Schlucken: „Nein danke, es tut mir leid, Frau Amsel, aber …“
 
   „Sie werden sich doch nicht in eine Beziehung begeben haben?“, fragt sie, während ihre Brüste nach vorne treten, sie ein Hohlkreuz macht.
 
   „Nicht ganz, aber mein Interesse ist dahingehend doch sehr intensiv“, entkommt es mir mit einem Lächeln, und ich denke an bezaubernde blaue Augen. Sein markantes und doch weiches Gesicht, was ihn in entspannten Situationen recht jung wirken lässt. Wenn er im Verlies ist, wirkt er hingegen reif, hart und unnachgiebig. Seine drahtige Figur, das Zusammenspiel seiner Muskeln, betören einen. Wenn ihm kleine Schweißperlen über die Stirn laufen, seine Lippen durch seine Zunge geteilt werden, ein Anblick, für den so mancher bezahlen würde.
 
   „Muss ja eine bezaubernde Frau sein, so wie Sie schauen!“, grummelt Frau Amsel in ihren nicht vorhandenen Bart und blickt auf die Tonne. „Was haben Sie damit vor?“
 
   „Altöl, hat hier noch gestanden und muss dringend entsorgt werden. Jetzt muss das erst einmal die Stufen hoch.“
 
   Ihre knallrot bemalten Lippen verziehen sich zu einem Lächeln: „Ich schicke Ihnen meinen Lehrling, der hat nichts zu tun und würde bei Ihnen gerne anpacken. Vielleicht verflüchtigt sich Ihre Liaison ja, dann melden Sie sich sicher bei mir.“
 
   „Sicher doch, mir wäre nichts anderes in den Sinn gekommen“, entkommt es mir nicht wirklich ernst, und doch scheint sie zufrieden zu sein.
 
   Dank der Hilfe von Marc habe ich es bald geschafft, die Tonne in meinen Wagen verfrachtet und mein Verlies wieder verschlossen. Nach einer entspannten Dusche liege ich endlich in meinem Bett, der Wecker auf 5 Uhr gestellt, da mein Dienst bereits um halb sieben beginnt. Doch Frau Amsel geht mir nicht aus dem Kopf, und vor allem ihre roten Fingernägel nicht … so beginnt eine traumreiche Nacht, die in mir etwas auslöst, was ich verdrängen muss. Nicht heute, dafür ist wirklich keine Zeit.
 
    
 
         Es ist erst neun Uhr, als ich meinen Augen bald nicht traue. Chris ist soeben in den Raum getreten und hat mich dann wirklich erkannt. Da steht er vor mir, seine Lippen verzogen zu einem leichten Lächeln, und doch ist der Unglauben in seinem Gesicht zu erkennen. Langsam richte ich mich auf, sehe ihm tief in seine blauen Augen und kann nicht glauben, dass es so lange her ist. Immer noch sehe ich keine Abscheu gegen mich, im Gegenteil. Was mich im Verlies fasziniert hat, ist immer noch in ihnen, Verständnis und noch etwas, was ich nicht definieren kann. Meine Finger sind schweißnass, mein Herz schlägt doppelt so schnell, als ich nun vor ihm stehe, so nah beieinander, dass ich seinen Atem auf meiner Haut spüren kann, obwohl er so weit wegsteht. „Chris!“, spreche ich seinen Namen aus, versuche ihm gerecht zu werden, doch es klingt erstickt.
 
   „Was machst du hier?“ Er tritt einen Schritt auf mich zu, was meinen Puls noch mehr in die Höhe treibt. Mein Blick geht nach unten, bleibt auf seinem Handgelenk hängen. Der Pullover bis zum Ellenbogen hochgerafft sieht es jeder, der darauf achtet.
 
   „Ich wollte sehen, wer Theo ist. Armer kleiner Kerl!“
 
   Erschrocken zucke ich zusammen, als Chris Hand meine berührt, es kommt mir wie tausend kleine Stromstöße vor.
 
   „Danke, für alles!“ Seine Stimme, vorher noch klar, ist nun nicht mehr als ein Flüstern. Ich kann nur Lächeln, ertrinke in seinen Augen, umfasse auch seine Hand und möchte nie wieder loslassen, zu schön ist dieses Gefühl. Wie es wohl wäre, seine Lippen zu berühren, sie zerteilen zu dürfen, ihn zu schmecken? Die Tür schlägt auf, ein Ärzteteam stürmt rein. Chris reagiert schneller als ich, lässt mich los und dreht sich zum Bett. Erst jetzt bemerke ich die flatternden Augenlider von Theo, er ist wach. Kleiner starker Kerl!
 
    
 
    
 
    
 
   Chris
 
    
 
    
 
         Ich kann es nicht glauben, Jack hier zu sehen. Dieser Anziehungskraft zu widerstehen kommt mir nicht in den Sinn, und so gehe ich auf ihn zu. Es ist wie bei einem Magneten, als sich meine Hand den Weg zu seiner bahnt und sie umschließt. Er lässt es zu, mein Herz klopft so heftig, nach meinem Gefühl bis zum Hals. Auf meine Frage, was er hier macht, fällt sein Blick auf Theo: „Ich wollte sehen, wer Theo ist. Armer kleiner Kerl!“
 
   Ich sehe in seine dunklen Augen und ein geflüstertes: “Danke, für alles“, kommt von meinen Lippen. Mein Blick wandert von seinen Augen zu seinen Lippen, die sich ganz leicht zu einem Lächeln verzogen haben. Am liebsten würde ich sie küssen. Gerade in Begriff dies zu tun, bemerke ich eine Bewegung vor dem Krankenzimmer und entferne mich von Jack. Die Tür geht auf und ein Ärzteteam tritt ein. Erst jetzt sehe ich, dass Theo zu sich kommt, und beobachte die Ärzte, die sich um ihn kümmern und eine Frage nach der anderen stellen. Als sicher ist, dass es dem Kleinen gut geht, drehe ich mich mit einem erfreuten Lächeln zu Jack um, doch er ist nicht mehr da. Die Fensterscheibe in der Zimmertür ermöglicht mir einen kurzen Blick zum Lift, der im Begriff ist, sich zu schließen. Einen letzten Blick erhasche ich von ihm, dann ist er fort. Ob ich ihn wieder sehen werde?
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Missverständnisse
 
    
 
   Chris
 
    
 
    
 
   Kaum bin ich am nächsten Tag ansatzweise wach, geht mir als erstes die ganze Sache mit Jack durch den Kopf. Wärme breitet sich in mir aus, als ich mich an seine Berührung erinnere. Meine Gedanken wandern weiter, bis ich wieder im Keller mit Jack lande. Spüre seine Hände, seinen Atem, seine zärtlichen Berührungen. Meine Hände streichen über meinen Körper, kneifen meine Nippel. Fahren zu meiner Mitte, umschließen mein schon steil aufgerichtetes Glied. Ich beginne es durch meine Faust zu stoßen, sehe wieder Jack vor mir, wie er mich quält. Diese sanfte erregende Qual. Die andere Hand umschließt meine Hoden und drückt sie fest zusammen.
 
   In meinen Gedanken ist es Jack, der mich hart aber herzlich berührt. Mein Stöhnen hallt in meinen Ohren wieder, während meine Faust sich fest schließt und die Bewegungen intensiviert. In diese wundervolle Vorstellung dringt ein nerviges Klingeln und reißt mich aus meinen angenehmen Träumen. Dieses verfluchte Telefon will nicht aufhören Töne von sich zu geben und ich gehe entnervt dran.
 
   Es ist die Polizei, die mich bittet, noch heute auf das Revier zu kommen. Einige Fragen wollen kontrolliert werden und weitere würden sie mir gerne noch stellen.
 
   Der Termin wird auf 14 Uhr gelegt, da ich zur Arbeit muss. Auch wenn Elisabeth viel Verständnis hat, habe ich in der letzten Zeit einfach zu oft gefehlt. Gerade aufgelegt und wieder halb in meiner Traumwelt versunken sehe ich auf meinen Wecker. Erschrocken komme ich sofort in die Wirklichkeit. Ich habe viel zu lange mit meinen Tagträumen verbracht und nun bin ich spät dran. Eile ist angesagt.
 
    
 
         Nach einem schönen und doch anstrengenden Tag mit den Kindern finde ich mich pünktlich auf dem Revier ein. Herr Bierbacher ist mein Ansprechpartner, der mich direkt in ein Büro bittet. „Herr Lorson, ich danke Ihnen für Ihre Zeit. Wie schon gesagt, wir haben noch einige Fragen, aber bitte setzen Sie sich erst einmal.“ Ich nicke ihm freundlich zu und nehme gegenüber von dem Mittfünfziger, der eine leicht ergraute Halbglatze hat, platz. „Dann können wir gleich beginnen. Sie haben Frau Huber am Freitag um vier Uhr getroffen. Wieso hat dieses Treffen in einem Café stattgefunden? Und um was ging es genau?“
 
   „Theo hat immer öfter Verletzungen aufgewiesen, was ich der Leiterin des Kindergartens mitteilte. Diese hat einen Termin mit Frau Huber gemacht. Leider war dieser im Kindergarten nicht sehr ergiebig, da Theo nicht zugänglich war. Sie bot mir an, da sie wenig Zeit hätte, ins Café zu kommen, um mit ihr zu sprechen, sie hatte noch einige Fragen, die wir besprochen haben. Die Zustimmung kam von ihr, das was passieren müsse, sie meinte sie stelle es auf Stufe drei und würde sich gleich darum kümmern wollen. Kurz darauf haben sich unsere Wege dann getrennt. Sie war in guter Verfassung und mir ist nichts Besonderes an ihr aufgefallen“, beende ich meine Erzählung.
 
   „Hat sie erwähnt, dass sie sich mit Herrn Bauer in Verbindung setzen will?"
 
   „Nein, hat sie nicht, wir haben nur über Theo, sein Verhalten und die Verletzungen geredet. Sie sagte lediglich, dass sie sich kümmern würde."
 
   „Was ist mit Herrn Bauer? Können Sie das letzte Mal, als Sie ihn gesehen haben, genauer beschreiben?"
 
   *Ha, wenn der wüsste.*, flüstert die Stimme ihn mir zufrieden. „Ja, also, treffen würde ich das nicht nennen. Ich sah ihn nur aus dem Krankenhaus kommen und seine Frau in den Park ziehen.“
 
   „Haben Sie mitbekommen, was dann noch geschah? Wie war sein Verhalten?"
 
   „Also, hm, ich weiß nicht.“ Mir sind diese Fragen unangenehm, was der Polizist zu merken scheint.
 
   „Wenn Sie was wissen oder gesehen haben, dann müssen Sie es uns jetzt sagen", werde ich bei meinem Gestammel unterbrochen.
 
   „Na ja, ich sah, wie er Frau Bauer schlug. Er drohte ihr, sie solle sich daran halten was er ihr gesagt habe, sonst würde sie auch im Krankenhaus landen, nur ein paar Stockwerke tiefer. Das war alles, was ich sah und hörte, mehr kann ich leider nicht dazu sagen."
 
   „In Ordnung, das stimmt mit dem überein, was uns Frau Bauer berichtet hat." Er öffnet eine Akte, die vor ihm liegt, und entnimmt ihr ein paar Bilder: „Würden Sie sich bitte noch kurz diese Bilder ansehen?" Er reicht sie mir. Frau Huber in aufreizender Pose an ihrem roten Wagen und Herr Bauer. Ich würde fast darauf schwören, dass er es ist, wenn ich nicht genau wüsste, dass es unmöglich sein kann. Dann entdecke ich es, das C auf seinem Nacken. Jack, das ist Jack! Mein Puls beginnt zu rasen. Ich muss mich zusammenreißen, dass ich mir nichts anmerken lasse.
 
   „Das ist Frau Huber und Herr Bauer."
 
   Ein kurzes, kräftiges Klopfen an der Tür unterbricht uns. Kaum öffnet sich die Tür, da wird der Kommissar nach draußen gerufen. „Entschuldigen Sie mich kurz, bin gleich wieder da", und schon lässt er mich hier alleine sitzen. Als sich die Tür hinter ihm geschlossen hat, mache ich mich über die Akte her, die er vergessen hat zu schließen, und beginne zu lesen. Fassungslos lese ich einen Satz, sicher drei Mal: „Das Sperma, was in dem Opfer sichergestellt wurde, stimmt nicht mit dem des Tatverdächtigen überein.“ Übelkeit macht sich in mir breit, das heißt … Nein … das heißt, dass Jack mit ihr … Jack hat mit ihr geschlafen?! Gerade rechtzeitig bemerke ich das Niederdrücken der Türklinge und lasse mich wieder auf meinen Sitz zurücksinken.
 
   „So, Herr Lorson. Ich denke, wir haben alles besprochen. Herzlichen Dank für Ihre Kooperation.“ Ich verabschiede mich von Herrn Bierbacher und bin froh, dass ich die Polizeistation verlassen kann.
 
    
 
         Der einzige Gedanke, der mich beherrscht, ist, dass Jack mit dieser Tussi geschlafen hat. Er hat sie berührt, sich in ihr versenkt … Übelkeit breitet sich in mir aus. Die Galle schleicht meine Speiseröhre hoch. Oh Gott, das darf nicht wahr sein. Die Bilder vor meinem geistigen Auge wollen nicht verschwinden, zeigen mir jede Einzelheit dieser widerlichen Vereinigung. Blind laufe ich durch die Straßen, versuche an etwas anderes zu denken und doch beherrscht dieses Geschehen meine Gedanken. Fühle mich beschmutzt. Erst fasst er diese Frau an, und dann mich? Ich schlucke die Tränen runter, die sich versuchen zu befreien, nein diese Genugtuung gebe ich ihm nicht, niemals. Ein lautes Hupen reißt mich aus meinen Gedanken, verwirrt sehe ich mich um, springe einem heranfahrenden Auto aus dem Weg. Ich stehe vor dem Krankenhaus? Wie … wo ich schon mal hier bin, kann ich auch gleich Theo besuchen. Mit Gewalt reiße ich mich zusammen, Theo darf nichts mitbekommen.
 
   Vorsichtig betrete ich sein Zimmer und vernehme erleichtert sein Lachen. Als er dann noch meinen Namen freudig schreit, kaum dass er mich entdeckt, kann ich mir ein Lächeln nicht verkneifen.
 
    
 
    
 
   Ich schließe die Tür und stehe prompt Jack gegenüber. Er tritt einen Schritt auf mich zu und erhebt seine Hand, als will er mich berühren.
 
   „Nein!“, schnell trete ich zurück und zische ihm leise entgegen: „Fass mich nie wieder an, nicht, nachdem du mit dieser Schlampe geschlafen hast!“, dann wende ich mich gezwungen lächelnd Theo zu: „Hey Theo, wie geht es dir denn? Ich soll dich von deinen Freunden grüßen!“ Das Nächste, was ich mitbekomme, ist, wie Jack das Zimmer verlässt. Tief atme ich aus, gut so, ich will ihn nie wieder sehen.
 
    
 
    
 
    
 
   Jack
 
    
 
         Sein angewiderter Blick, diese Worte, wie in Trance gehe ich aus dem Krankenzimmer. Ich verstehe den Sinn nur vage: „Fass mich nie wieder an, nicht, nachdem du mit dieser Schlampe geschlafen hast!“ Schlagartig wird mir bewusst, was er meint. Frau Huber! Aber ich habe nicht mit ihr geschlafen, wie kommt er auf solch einen Unsinn? Mein Blick geht durch das Fenster, in Theos Zimmer. Chris sitzt neben dem Bett, sieht in meine Richtung und der Ekel ist klar zu erkennen. Mein Herz zieht sich krampfartig zusammen, ich schnappe nach Luft und wende mich hastig ab. Mit knirschenden Zähnen verlasse ich die Station, ignoriere die Stationsschwester, ich muss rausbekommen, wie Chris auf diese Idee kommt. Kaum im Auto reiße ich mir die Maske vom Gesicht, beginne diese zu reinigen und bearbeite mich neu. Polizist Simons wird innerhalb von neunzig Minuten aus mir. Noch nie habe ich mit einem meiner Opfer ein sexuelles Verhältnis gehabt, niemals eins erwünscht. Die Wut kocht in mir hoch, ich will wissen, wer dafür verantwortlich ist, dass mich Chris hasst. Dass ich keine kribbelnden Blicke mehr erhalte.
 
    
 
         Drei Stunden später bin ich noch wütender, kralle mich in mein Lenkrad und rase durch die Stadt. Diese verfluchte Frau, wenn sie nicht bereits tot wäre, dann …
 
   Wie von selbst fahre ich zu meinem Verlies, öffne es und tigere darin herum. Ein Plan muss her um Chris zu beweisen, dass ich nichts mit ihr hatte. Niemals würde mir so etwas in den Sinn kommen. Von wem auch immer diese Hinterlassenschaft ist, sicherlich nicht von mir. Der Schauer, der meinen Körper befällt, verstärkt sich sofort, als ich eine allzu bekannte Stimme vernehme: „Herr Steel, wie geht’s Ihnen?“, erklingt das schrille Krächzen von Frau Amsel.
 
   Ich zwinge mir ein Lächeln auf und wende mich zu ihr: „Nun ja, es könnte besser sein, kommen Sie doch rein“, entkommt es meinen Lippen, während mein Gehirn einen Plan zusammen spinnt. Ich muss es loswerden, dieses bedrückende Gefühl, die Wut, den Hass!
 
    
 
         So trete ich an meinen Schrank, öffne diesen nur leicht und entnehme eine Flasche Wein. Präpariert wird sie mir jetzt helfen, diese Frau für immer zum Schweigen zu bringen. Ebenso hole ich noch zwei Gläser, öffne den Wein und schenke ihn ein: „Sie werden mir doch sicher Gesellschaft leisten wollen!“, dann schließe ich die Tür vom Gewölbekeller, kein Ton wird diesen Raum mehr verlassen können.
 
   „Das sieht sehr nach verschmähter Liebe aus, mein Lieber!“, lächelt sie freudig. Widerliche Person. „Hat Ihre Auserwählte Ihnen etwa eine Absage erteilt?“, versucht Frau Amsel mitleidig zu schauen. Langsam gleitet das Glas zu ihren Lippen, die hinterlassen eine Markierung durch den Lippenstift und schon fließt der Wein ihre Kehle hinunter, fast das halbe Glas. Perfekt! Es wird nur ein paar Minuten dauern, bis sie die Gewalt über ihre Gliedmaßen verliert.
 
   Ein Lächeln kräuselt meine Lippen, ein wohliges Kribbeln überfällt meinen Körper. „Keine Auserwählte! Mein Interesse habe ich einem Mann geschenkt“, korrigiere ich ihren letzten Satz.
 
   Mit aufgerissenen Augen sieht sie mich an, pikiert schnappt sie nach Luft: „Sie sind homosexuell? Also Herr …“, ihre Stimme bricht ab, als ihr Körper die Spannung verliert. Immer noch lächelnd umfasse ich ihren fraulichen Körper und eine Empfindung überkommt mich, die ich nicht verstehen kann. In mir schreit es regelrecht, dass es falsch ist, sie so zu berühren.
 
   Dafür ist keine Zeit, jetzt muss ich dringend diese Spannung in mir loswerden, Frau Amsel wird leiden!
 
    
 
    
 
         Nackt liegt die Frau vor mir, festgebunden und langsam ihre Gliedmaßen wieder beherrschend, fängt sie an zu schreien. Ob sie sich der Gefahr schon bewusst ist?
 
   Egal, alles ist egal, solange mir Chris nicht verzeiht. Chris, seine blauen sanften Augen, seine Berührungen, sein Geruch. Ich entnehme meinem Schrank eine Spritze und eine kleine Flasche, rot und feurig soll es werden. Kaum die Spritze aufgezogen gehe ich auf die Frau zu. Wie magisch ziehen mich ihre Fingernägel an, immer noch in der sündigen Farbe Rot bestrichen. Mit Zeigefinger und Daumen streife ich ihren kleinen Finger, nehme ihn in meine Hand und lasse die Nadelspitze zwischen Haut und Fingernagel gleiten. Frau Amsel schreit erschrocken auf und dann gequält. Tränen dringen aus ihren Augen, ihre Hand zuckt und doch entkommt keiner der Finger meiner Behandlung.
 
   „Was machen Sie da … das brennt!“, kreischt sie mit schriller Stimme, und ich kann nur lächeln. Es tut so gut. Sehe nicht mehr meine Nachbarin, sondern Frau Huber vor mir. Höhnisch lachend, dass sie mir Chris madiggemacht hat. Während sich mein Geist noch in den Schreien suhlt, führt mich mein Weg wieder zum Schrank, die Spritze aufziehend und eine Zange entnehmend pfeife ich vor mich hin. Rache ist süß, oder eben feurig. Ihre Fußnägel, ebenso sündhaft gefärbt, bekommen meine Aufmerksamkeit und somit die gleiche Behandlung wie die Finger. Das Schreien wird zunehmend ein Krächzen, langsam rauen sich ihre Stimmbänder auf und möchten versagen. Doch gleich werden sie wieder da sein, dafür sorge ich. Beginne dort, wo ich vorher schon angefangen habe, streiche sacht über den kleinen Finger, dann setze ich die Zange an und entferne den ersten Fingernagel. Glockenhell und laut schrillt die Stimme von Frau Amsel durch den Raum, lässt mich freudig erzittern, so ist es gut. Beruhigt mein Gemüt und lässt mich tief durchatmen. Neunzehn Mal später scheint eine zentnerschwere Last von mir genommen und ich lehne mich gegen die steinerne Wand. Meine Finger ziehen eine Zigarette aus meiner Hosentasche, die ich genüsslich zwischen meine Lippen schiebe. Pure Entspannung. Meine verehrte Nachbarin kämpft um jeden Atemzug, langsam scheint auch sie sich wieder zu entspannen, was ich sofort ändern möchte.
 
   Ich stoße mich ab und begebe mich abermals zum Schrank, ein Streuer mit kleinen weißen Kristallen ist mein Ziel. Kostbares weißes Kristall, das sogleich sein Ziel finden wird und mir einen weiteren Höhepunkt beschert. Langsam rieseln die kleinen Steinchen aus winzigen Öffnungen auf die Augen von Frau Amsel, die ich mühevoll aufhalte. Sie kneift die Augenlider fest zusammen, versucht, dem Schmerz zu entkommen, doch es gibt keinen Ausweg.
 
   Abermals lehne ich mich gegen die Wand, ziehe genüsslich an meiner fast abgebrannten Zigarette. Mit meinen Augen suche ich den Schrank ab, nach einer selten benutzten Foltermöglichkeit. Peitsche, Zwingen, alles schon so oft verwendet und befriedigt mich schon lange nicht mehr.
 
   Mein Blick fällt auf ein kleines Fässchen, genau das ist es, was ich brauch. Heiß!
 
   Nach Tabasco nun Verdünnung? Was spricht dagegen, habe ich noch nie angewendet und doch ist es schon so lange in meinen Gedankengängen verankert.
 
   Eine kleine Schale und ein Pinsel, als Utensilien zusammengesucht, schütte ich die Verdünnung um.
 
    
 
         Mit einer Gänsehaut nimmt Frau Amsel meine Behandlung wahr, auch wenn sie immer noch gegen die Schmerzen ihrer Augen kämpft, das wird bald ihr geringster Schmerz sein … Oder die fehlenden Nägel? Wie auch immer, es interessiert mich recht wenig. Verteile die Verdünnung auf Brust, Schambein und Fußsohlen, dann nehme ich mein Feuerzeug zur Hand und lasse das Licht scheinen!
 
    
 
        Sie kreischt und zerrt an ihrer Fesslung, versucht der Hitze zu entkommen, die sogleich ihre eben noch glatte Haut in Blasen verwandelt und dann aufplatzen lässt.
 
   Der Geruch von verbranntem Fleisch erfüllt das Verlies, lässt mich die Nase rümpfen … vielleicht kein guter Ort für diese Methode.
 
   „Was machst du da?“
 
   Erschrocken wende ich mich um und blicke in ein Paar blaue Augen, die zwischen Faszination und Erschrecken auf die Frau starren. „Chris?“, ich bin fassungslos, habe ich mit ihm sicher nicht gerechnet.
 
   Er wendet seinen Blick ab und kommt auf mich zu: „Darauf wäre ich nicht gekommen, sieht aber cool aus, auch wenn es echt übel riecht“, kommentiert er mein Werk. „Was hat sie getan, solch eine Strafe verdient zu haben?“ Er sieht mir tief in die Augen.
 
   Sprachlos sehe ich ihn an, kann es nicht glauben, dass er hier ist, so nah bei mir: „Nichts, also … ich …“, noch nie hat mich jemand erwischt und sicherlich wäre keiner auf die Idee gekommen, mir solch eine Frage zu stellen. „Ich hatte keinen sexuellen Austausch mit Frau Huber!“, bringe ich raus, was ich ihm sagen muss.
 
   Sanft lächelt er, hebt seine Hand und fährt mir über die Wange: „Wäre nicht deine Art, richtig? Du hast noch nie mit einem Opfer …“, nickend bestätige ich seine Worte, erzittere unter seiner Berührung. „Lebt sie noch?“
 
   Ich wende meinen Kopf zu Frau Amsel, leichte Zuckungen laufen noch durch ihren Körper, jedoch lediglich der Muskelkontraktion zuzuschreiben. „Ich müsste nachsehen, aber ihr Tod ist besiegelt, die Verbrennungen sind zu groß!“ Wie egal mir mein Opfer jetzt ist, ich wäre lieber mit Chris allein.
 
   Er lässt von mir ab, holt Wasser und löscht das Feuer, dann fühlt er ihren Puls: „Tot, hast recht …“ Sehe ich da gerade Bedauern? Ich erwidere nichts, sehe ihm weiter zu, wie er sich ihre Wunden betrachtet.
 
   Dann wandert er durch das Verlies, betrachtet die Fesseln, die an der Wand befestigt sind, wo er auch schon gehangen hat: „Du hättest Sie stehen lassen sollen, wäre sicher ein guter Anblick gewesen!“ Mein Lächeln ist mild, nicht wegen seiner Idee, es ist einfach schön, in seiner Nähe zu sein. Ein Kribbeln breitet sich in meinem Körper aus und ein Seufzen entweicht mir. Immer noch steht er vor den Fesseln, als ich hinter ihn trete, seine Hände nach oben führe, doch dieses Mal lässt er mich nicht walten, entzieht sich mir.
 
   „So ansehnlich der Anblick da ist, um so schlimmer der Geruch!“ Er zwinkert und senkt seinen Blick. Er streicht über meine Brandmarkung an seinem Handgelenk, sieht mir dann fest in die Augen.
 
    
 
    
 
    
 
   Chris
 
    
 
        Einen letzten Blick kann ich nicht vermeiden, als Jack das Zimmer verlässt. Schnell wende ich mich zu Theo und streiche ihm die Haare aus dem Gesicht. „Was hat Benjamin denn? Er hat sich gar nicht von mir verabschiedet. Macht er sonst immer, wenn er geht. Er ist richtig toll“, meint der Kleine zu mir.
 
   „Benjamin, wer ist denn das?“, frage ich Theo verwundert.
 
   „Na, der Pfleger. Ich glaube, er mag dich.“
 
   Überrascht blicke ich den Kleinen an: „Wie kommst du denn auf solche Gedanken?“
 
   „Er hat es gesagt, als wir über dich gesprochen haben. Und eben, da hat er begonnen zu lächeln, kaum das du zur Tür herein bist. Ich glaub, der mag keine Frauen. Er schaut immer finster, wenn eine der Schwestern ihn anlacht“, erzählt Theo, nicht ahnend, was er in mir damit auslöst. Ich bleibe noch etwas bei ihm, doch da ich mich nicht auf den Jungen konzentrieren kann, verabschiede ich mich kurze Zeit später mit dem Versprechen, wieder zu kommen.
 
    
 
        Ich muss meine Gedanken ordnen, kaum aus dem Krankenhaus wende ich mich dem Park zu. Das Glück scheint auf meiner Seite zu sein, und so kann ich eine Bank für mich allein beanspruchen. Meine Gedanken wandern zu Jack. Was ich von ihm weiß und alles, was ich von ihm gehört habe. Ja, Jack mag keine Frauen! Selbst Theo hat es gemerkt, nur ich war blind. Das wird mir Jack niemals verzeihen, wie konnte ich nur so bescheuert sein? Ob ich das je wieder gut machen kann?
 
    
 
        Von Verzweiflung getrieben stehe ich auf und laufe einfach drauflos. Versuche Pläne zu machen, wie ich wieder an Jack herankommen könnte, aber verwerfe sie alle wieder und dann stehe ich vor dem Verlies. Ganz unbewusst haben meine Schritte mich hierhergeführt. Dem einzigen Ort, wo ich Jack wirklich nah war. Das Schloss ist weg? Langsam steige ich die Treppe hinunter und öffne leise die Türe. Das Erste was mich empfängt ist ein beißender Gestank. Schnell schließe ich die Tür und trete auf Jack zu, der seitlich steht und mich scheinbar nicht bemerkt hat. Ich kann meine Freude darüber, dass er da ist, kaum verbergen und dann sehe ich diese Frau auf dem Tisch. Erstaunt frage ich ihn, was er da macht, und doch wird mein Blick fasziniert von der Szene angezogen. Als Jack sich wegen Frau Huber verteidigen will, unterbreche ich ihn schnell und gebe ihm zu verstehen, dass ich schon selbst daraufgekommen bin. So nah bei ihm ist die Versuchung zu groß, um ihn nicht zu berühren. Sachte lasse ich meine Hand über seine Wange streichen mit der Angst in mir, ob er es überhaupt zulässt. Mein Herz überschlägt sich fast, als er nicht zurückschreckt. Vor Erleichterung, dass er es zulässt, wende ich mich ab, damit er mein Gefühlschaos nicht mitbekommt. Drehe mich zu der Person auf dem Tisch und bewundere Jacks Werk. Ich hätte gerne mitbekommen, wie er arbeitet, doch nach einer Kontrolle sehe ich seine Vermutung, dass sie bereits tot ist, bestätigt. Mein Blick gleitet durch den Raum, der mir mehr als vertraut erscheint. An den Ketten bleibe ich stehen, betaste sie zögernd, als ich Jack hinter mir spüre. Die Gedanken an unser erstes Zusammentreffen durchfahren meinen Geist, als seine Hände meine Handgelenke umschließen und nach oben ziehen. Ich wehre ihn ab, auch wenn mein Körper und Geist nach einer Wiederholung schreien, geht es nicht, nicht bei diesem Gestank. Dies teile ich ihm mit und schon findet sich mein Rücken an der Wand wieder.
 
   Jack presst sich mit seinem Körper an meinen: „Wann ich was mache, bestimme immer noch ich und nicht du!“, flüstert er mit rauer Stimme: „Verstanden?“
 
   „Ja“, hauche ich und mein Puls rast. Die Erregung steigt, und ich will nur endlich diesen Mund schmecken. Als hätte Jack meine Gedanken gelesen kommt er mir immer näher, leckt über meine Lippen und beginnt mich nicht gerade zärtlich zu küssen. Doch sein Geschmack lässt mich alles vergessen, daher stöhne ich protestierend auf, als er den Kuss abrupt beendet.
 
   „Du hast vollkommen recht, der Gestank ist nicht auszuhalten. Ich sollte was dagegen machen“, mit einem Grinsen im Gesicht wendet er sich ab und lässt mich enttäuscht zurück.
 
   „Jack?“, frage ich verwirrt und mit einem Zittern in der Stimme.
 
   Er dreht sich zu mir: „Wenn ich mich dir widme, sollte uns nichts ablenken und ich kenne da einen Platz, den ich dir gerne zeigen würde. Aber jetzt sollte ich mich um sie kümmern!“
 
   „Kann ich dir vielleicht helfen?“ Ich merke sofort wie irritiert er ist, aber nach einigen Minuten willigt er ein.
 
   Erfreut mache ich mich daran die Sachen zusammenzusuchen, die mir Jack nennt.
 
   Mit viel Gefühl ist er bei der Sache, was mich wirklich fasziniert, doch noch mehr seine Blicke, die er mir schenkt. Jedes Mal löst es einen Schauer in mir aus, es brodelt in mir wie in einem Vulkan. Ich kann es kaum erwarten, dass er mir den Platz zeigt, den er mir zeigen will.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Jack
 
    
 
        Ich kämme das Haar von Frau Amsel auf und reinige ihre Wunden, doch meine Aufmerksamkeit ist bei Chris. Der Geschmack seiner Lippen hängt mir nach und ich erwische mich bei merkwürdigen Gedanken. Gefühle machen sich in mir breit, die ich so nicht kenne. Er ist ein Mann, ist das in Ordnung? Ich höre meinen Vater, der mich mahnt und doch ist es mir egal. Noch nie hat mein Herz solche Höhen und Tiefen zur gleichen Zeit bewältigen müssen. Niemals habe ich nur einen Menschen in meinem Kopf gehabt. Nicht mal bei Caracasa. Chris sieht mich lächelnd an, das Blau seiner Augen scheint intensiver zu werden, will mich fangen. Unwillkürlich befeuchte ich meine zu trockenen Lippen und lasse mir von ihm das Werkzeug reichen.
 
    
 
         Die Augen geöffnet, der Mund verschlossen, so mag ich Frauen. Nur sehen, nicht sprechen, ich liebe die Ruhe, doch noch mehr mag ich seine Stimme. Dieser Tenor hallt in meinen Ohren, ohne dass er spricht. Ich glaube mir wird schlecht, so ein merkwürdiges Gefühl ist in meinem Magen, was sich immer weiter ausbreitet.
 
   Ein komisches Kribbeln und Ziehen, keine Zeit dafür, es muss weiter gehen. Chris öffnet die Türe, während ich Frau Amsel auf den Arm nehme. Die Dämmerung setzt gerade ein, die Leute haben sich aus der Gasse zurückgezogen. So ist es ein Leichtes, die Frau vor der Hintertür ihres Ladens zu drapieren.
 
   Hecktisch sieht sich Chris um: „Wenn uns einer sieht!“, mahnt er mich zur Eile, was mir nur ein Lächeln entlockt.
 
   „Bisher wurde ich noch nie erwischt, woran das wohl liegt?“, zwinkere ich ihm zu und begebe mich gemächlich zurück ins Verlies. Reinigen kann ich es später, jetzt will ich mit Chris weg.
 
    
 
         Erleichtert atmet er durch, als wir in meinem Wagen sitzen und ich die Fahrt beginne, und doch kann ich meinen Blick nicht von ihm lassen. Die Nähe und sein Geruch verwirren mich, auch wenn sie mir Klarheit schenken, es ist ein komisches Gemisch.
 
   Er dagegen sieht raus, beobachtet meinen Weg und nimmt mit gerunzelter Stirn die Bäume wahr, die immer mehr unseren Weg säumen.
 
   „Wohin fahren wir?“
 
   „Dahin, wo sonst keiner außer mir lebend hinkommt!“, gebe ich mit einem Lächeln zur Antwort.
 
   Meine kleine heile Welt ist dieses Anwesen. Kein Folterkeller noch irgendwelche Werkzeuge habe ich dort gelagert. Es soll mein Ruhepol sein und mich nicht an meinen Zwang erinnern, der mein Leben im Griff hat. Neben mir versteift sich Chris, ein hartes Schlucken kann ich an seinem Kehlkopf erkennen. Ob er Angst hat? Bereut er es schon, mit mir gefahren zu sein?
 
   „Ich muss morgen früh arbeiten“, entweicht es ihm flüsternd. Nickend nehme ich es zur Kenntnis und lenke den Wagen die Auffahrt hoch. „Wow!“, entfährt es Chris nun, als er aus dem Auto steigt und sich umsieht. Ein imposantes Anwesen, das ist mir bewusst und doch gerade in diesem Moment sehe ich es mit ganz anderen Augen. Ihn vor dem Haus zu sehen führt in mir zu einem merkwürdigen Gefühl. Nicht negativ, aber wirklich einordnen kann ich es auch nicht.
 
    
 
        Ich greife meinen Aktenkoffer von der Rückbank und gehe rasch die Treppen zur Eichentür hoch. Das Einzige, was mich an meinen Zwang erinnert und doch meine künstlerischen Fähigkeiten fördert, befindet sich in dem Koffer, meine Masken. Diese müssen dringend aus ihrem Gefängnis. Chris folgt mir, wenn auch zögernd, wenn ich es richtig wahrgenommen habe, zittert er leicht. Wovor hat er Angst?
 
   Schweigend sieht er mir zu, wie ich die Masken auf Holzköpfen drapiere. Nervös versuche ich meine Arbeit in die Länge zu ziehen, weiß nicht, wie es weiter gehen soll. Langsam drehe ich mich zu Chris um, senke meinen Blick und schlucke, will ihm nahe sein und doch auch wieder nicht. Was ist, wenn ich was verkehrt mache?
 
   Als würde er meine Befürchtungen spüren macht er den ersten Schritt, nimmt meine Hand in seine: „Ich will nicht unverschämt sein, aber eine Dusche wäre angebracht!“, lächelt er mich an.
 
   Ich nicke verstehend, bemerke erst jetzt den Geruch, der an uns haftet, und gehe vor zum Bad. Immer noch hat er meine Hand umschlossen, während mein Herz einen Rekord aufstellen will, so heftig schlägt es in meiner Brust. Chris schließt hinter uns die Tür und beginnt sich sein T-Shirt auszuziehen. Gebannt sehe ich ihm dabei zu. Seinen flachen Bauch, seine Brust entblößt er vor mir, freiwillig, ohne ein Zutun von mir. Noch nie hat jemand das getan, immer war ich es, umso faszinierender ist es und in meinem Körper scheint sich Lava zu sammeln, die ausbrechen möchte. Diese Hitze, dieser Druck, unbeschreiblich. Seine Lippen verziehen sich zu einem Lächeln, was mich bald um den Verstand bringt, dann führt er meinen Blick tiefer. Mit zittrigen Fingern nestelt er an seiner Hose, um sie dann einfach hinabrutschen zu lassen.
 
   Keine Boxershorts ist das Erste, was mir durch meine Gedanken huscht und dann sehe ich es. Abschreckend sollte es sein und doch zieht es mich magisch an und ich wünsche mir, es berühren zu dürfen.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   UnGewissheiten
 
    
 
    
 
   Jack
 
    
 
   Ich verharre immer noch in der Position, bleibe stehen und starre mein Gegenüber an. Langsam kommt Chris auf mich zu, umfasst den Saum meines Shirt´s und zieht es mir aus. Seine Augen glänzen, sein Lächeln ist atemberaubend, so dass ich versucht bin, die Luft anzuhalten, weil die Befürchtung in mir ist, alles sei nur ein Traum. Da steht er vor mir, blickt mir tief in die Augen, öffnet meine Hose und schiebt sie hinab. Ich spüre seinen Atem auf meiner Haut und wünschte, er würde mich berühren, doch er tut es nicht. Einzig meine Hand, die mich in die Dusche zieht, darf von seiner Wärme profitieren. In mir schreit es wild nach mehr, ich will ihn spüren, berühren und verführen. Will küssen, streicheln, schmecken und erkunden. Chris wendet mir seinen Rücken zu, regelt die Temperatur des Wassers, während mein Innerstes verlangt ihn zu beherrschen. Er gehört mir! Meine Finger verschränken sich mit seinen und führen sie nach oben.
 
   „Bleib so stehen!“, hauche ich an seinem Ohr, lasse meine Zunge hinüberfahren. Gänsehaut überzieht seinen Körper, leicht erzittert Chris unter meinen Händen, die seinen Körper erkunden. Meine Lippen liegen auf seiner Haut. Sie schmeckt herb und ist doch mit einer Süße versehen, so dass ich nicht aufhören kann. Leise stöhnt Chris, drückt sich mir entgegen, ich kann und will ihn nicht daran hindern. Auch als er seine Hände sinken lässt, sie hinter mich führt und an der Hüfte näher zieht, bin ich im Rausch seines Geschmacks gefangen. Willenlos lasse ich ihm freie Hand, genieße seine Berührungen und dass er sich in meinen Armen umdreht. Ganz vorsichtig schmiegen sich unsere Lippen aufeinander, schmecken und erkunden sich. Mein Herz schlägt kräftig in der Brust, im Einklang mit dem von Chris, keuchen wir uns gegenseitig unsere schweren Atemzüge in den Mund. Die Schweißperlen der Anspannung wäscht der Wasserstrahl, der auf uns niederprasselt, sofort weg, reinliche Haut bleibt zurück. Es ist zu perfekt, um wahr zu sein. Chris‘ Hand gleitet zwischen uns, und auch wenn ich sie spüre, lässt er nicht zu, dass ich ihr Beachtung schenke. Er küsst mich intensiv und dann spüre ich den Druck. Zärtlich und doch fest schmiegen sich unsere Glieder aneinander, seine Faust hat sie umschlossen und beginnt mit einer Massage, die meinen Körper versteifen lässt.
 
    
 
         Immer noch zitternd steige ich aus der Dusche, sehe Chris lächelnd an. Gleich einem Vulkanausbruch hat er mein Innerstes zum Explodieren gebracht, Entspannung macht sich in mir breit. Kaum abgetrocknet und mit Handtüchern um den Hüften ziehe ich ihn mit, er darf ihn sehen, meinen Lieblingsplatz.
 
   „Wow!“, entfährt es ihm, als wir das Schlafzimmer betreten, es ist ebenso imposant, wie das Haus von außen sich schon zeigt. Doch das ist es nicht, was ich ihm zeigen möchte. Ich dirigiere ihn zum Bett, wo er sich breitwillig auf den Rücken legt und mich skeptisch ansieht. Ich lege mich neben ihn, nehme seine Hand in meine und betätige eine Fernbedienung.
 
   Über uns teilt sich die Decke, ein Glasdach kommt zum Vorschein und der Ausblick auf Sterne und Mond wird uns geschenkt. „Die absolute Freiheit für den Geist!“, erkläre ich ihm und hoffe, dass er mich versteht. Wie kompatibel sind wir? Doch bevor diese Frage beantwortet wird, flüstert mir mein Innerstes zu: Es ist egal, er gehört dir, für immer und ewig!
 
    
 
    
 
   Chris
 
    
 
         Jack zieht mich in das riesige Schlafzimmer und dirigiert mich auf das Bett, wo ich mich entspannt niederlasse. Auf alles war ich gefasst, doch darauf, dass plötzlich die Decke über mir aufgeht, nicht. Die Glaskuppel, die freie Sicht in den Nachthimmel gestattet, lässt mich im ersten Moment sprachlos zurück.
 
   „Die absolute Freiheit, für den Geist!“, flüstert Jack mir zu, er liegt neben mir und hat seine Finger mit meinen verschränkt.
 
   „Ja das ist es“, ich schaue in seine Augen und gebe ihn einen flüchtigen Kuss. „Schau dir diese Sterne an, wie sie leuchten. Siehst du die …“, ich weise auf eine Konstellation: „Das ist der kleine Wagen, und daneben ist auch gleich der Große, sieh hin!“ Ich bin begeistert, genau so sieht das Paradies aus!
 
   „Erzähl mir mehr!“, verlangt Jack, und nimmt mich dabei in den Arm. Gerne komme ich dem nach, schmiege mich an ihn und erzähle so lange, bis wir einschlafen.
 
    
 
        Am nächsten Morgen bringt mich Jack zur Arbeit, wenn auch etwas widerwillig.
 
   Kaum ausgestiegen sehe ich ihn an: „Wann sehen wir uns wieder?“
 
   „Bald!“, ist seine knappe Antwort, und schon tritt er aufs Gas. Gerade noch kann ich die Tür zuschlagen und sehe ihm seufzend hinterher. Die Arbeit lässt mir kaum Zeit, um über alles nachzudenken. Die Kinder fordern meine ganze Aufmerksamkeit, und gerade als ich Feierabend machen möchte, ruft mich auch noch Elisabeth ins Büro. Ihr Interesse gilt Theo, über den sie alles wissen möchte und nebenbei erzählt sie mir noch von Frau Huber. Als wüsste ich nicht, was da gelaufen ist. Als endlich Feierabend ist, kann ich meine Gedanken ordnen, die sofort zu Jack abschweifen. Mein ganzer Körper beginnt zu kribbeln, und ich bemerke selbst das versonnene Lächeln auf meinen Lippen. Egal wie sehr ich es versuche, ich bekomme es einfach nicht weg. Doch auch Ärger macht sich in mir breit, dass Jack mir keine klare Antwort gegeben hat, wann wir uns wieder sehen. Frust baut sich in mir auf, das Lächeln verschwindet und ich gehe betrübt in meine Wohnung. Einsam wird es werden, einzig der Gedanke an einen heißen Kaffee und ein Stück Kuchen, was ich noch haben müsste, lässt mich nicht ganz verzweifeln. So führt mein erster Weg in die Küche, gemächlich mache ich mich daran, den Kaffee aufzusetzen und nach meinem Kuchen zu suchen. Freudig entdecke ich ihn und befreie ihn eilig aus seiner Verpackung. Kaum dass dieser auf einem Teller liegt, gibt die Kaffeemaschine das finale Röcheln von sich, und mein kleines gute Laune Menü ist bereit, verzehrt, zu werden. Mit meinen Schätzen in den Händen begebe ich mich ins Wohnzimmer, schalte mithilfe meines Ellenbogens das Licht an und wende mich dem Sofa zu.
 
   Geschockt erstarre ich und lasse Tasse sowie Teller fallen, die aber blitzschnell aufgefangen werden. „Was machst du hier?“, ich sehe erschrocken zu Jack, der sich gemütlich aufs Sofa setzt und die Tasse Kaffee an seinen Mund führt.
 
   „Auf dich warten, was sonst?“, grinst er gelassen.
 
   Mein Schock ist schnell überwunden und ich geselle mich zu ihm. Wir teilen uns den Kuchen, und bei einem neuen Kaffee für mich unterhalten wir uns über alles Mögliche. Ich hätte nie vermutet, dass wir so viel gemeinsam haben und ich mich in seiner Gegenwart so wohl fühle.
 
   Langsam kriecht Müdigkeit in mir hoch, was sich mit einem Gähnen zeigt: „Kommst du mit ins Bett?“, erwartungsvoll sehe ich Jack an.
 
   Liebevoll lächelt er und schüttelt dann den Kopf: „Ich habe noch etwas vor. Gute Nacht“, einen sanften Kuss haucht er mir auf die Lippen, den ich nicht schnell genug erwidern kann. Einsam bleibe ich zurück, seufze enttäuscht und doch auch glücklich. Er kann also auch anders, und diese Seite gefällt mir sehr an ihm.
 
    
 
         Eine Woche geht es nun schon so. Jack taucht einfach auf, überrascht - oder besser - erschreckt mich regelrecht mit seinem unangekündigten Auftauchen. Sei es im Supermarkt, wo er hinter mir steht, oder im Krankenhaus. Er geht und kommt, wie es ihm passt und ich habe mich dem zu fügen. So schwer mir das alles auch fällt, reizvoll ist es.
 
    
 
         Lächelnd verlasse ich gerade den Kindergarten. Es ist Feierabend und dazu noch Wochenende, das lässt mich pfeifend zur Straße gehen. Auch wenn ich nicht mehr überrascht sein sollte bin ich es trotzdem, als ich Jack entdecke, der wartet, bis ich eingestiegen bin und einfach losfährt, ohne einen Ton zu sagen. Es ist ein wundervolles Wochenende, das wir zusammen verbringen, mit viel Zärtlichkeit und Nähe. Manchmal habe ich das Gefühl, es ist zu perfekt, um wahr zu sein und doch, jedes Mal, wenn ich in Jacks Augen sehe, weiß ich, es ist die Realität, die mir entgegen blickt. Ich fühle mich wohl bei ihm, spüre mein Vertrauen wachsen. Wenn ich in seine Augen blicke, sehe ich nicht mehr den Tod, ich sehe Gefühle, Leidenschaft und Wärme. Vertrauensvoll begebe ich mich in seine Hände, ich weiß, er wird mir nichts tun. Leider ist das Wochenende viel zu schnell vorbei und der Alltag nimmt mich wieder ein. Als ich Dienstagmittag Feierabend mache, entschließe ich mich, zu Theo zu gehen.
 
   Der erwartet mich schon strahlend: „Chris, ich darf endlich aus dem Krankenhaus, und meine Mama zieht mit mir in eine große Stadt“, sprudelt es aufgeregt aus ihm raus.
 
   „Das sind ja mal tolle Neuigkeiten, es freut mich, dass du endlich so weit gesund bist“, ich streiche ihm durch sein Haar.
 
   Frau Bauer erhebt sich von ihrem Stuhl und kommt auf mich zu: „Ich weiß nicht, wie ich mich bei ihnen bedanken kann. Sie haben so viel für uns getan, waren immer für Theo da“, ihr steigen Tränen in die Augen.
 
   „Aber das ist doch selbstverständlich. Ich mag Ihren Sohn sehr gern“, ich zwinkere diesem zu, er quittiert es mit einem breiten Grinsen. „Aber Frau Bauer, Sie müssen nicht von hier weg gehen, ich bin mir sicher, Sie werden nie wieder von Ihrem Mann hören“, mein Blick senkt sich tief in ihren.
 
   „Vielleicht haben Sie Recht, aber ich will einen Neubeginn. Ich will nie wieder an ihn denken müssen, nicht mehr an ihn erinnert werden. Deshalb möchte ich mich gleich heute von Ihnen verabschieden“, ihre Arme umschlingen mich und ich kann nicht anders, als diese Geste zu erwidern, wobei sie mir einen sanften Kuss auf die Wange haucht. Eine zarte Röte steigt in meine Wangen, als ich wahrnehme, dass sich hinter mir die Tür öffnet. Finster blickt mir Jack entgegen, doch bevor ich etwas sagen kann, liegt ihm Frau Bauer in den Armen und bedankt sich für die Pflege ihres Sohnes, wobei sie auch ihm einen Kuss aufdrückt. Das Grinsen kann ich nicht unterdrücken, was ihn zum Seufzen bringt. Wir bleiben noch eine Weile bei Theo und genießen die letzten Stunden mit ihm.
 
   Zusammen machen wir uns dann auf den Heimweg. Noch vor der Wohnungstür ertönt der Klingelton meines Handys, das ich aus meiner Hose fische und zwischen Ohr und Schulter einklemme, während ich die Tür öffne. Jack geht an mir vorbei und ich widme mich meinem guten Freund Rob, der sogleich eine Beschwerde nach der anderen loswird.
 
   „Du gehst Samstag mit uns aus, verstanden! Sonst kannst du dir unsere Freundschaft sonst wohin stecken!“, entfährt es ihm. Ergeben bestätige ich, dass ich kommen werde, und lege auf.
 
   Mein Blick geht zu Jack, der mich stirnrunzelnd betrachtet: „Das war Rob, ein Freund von mir. Er will, dass ich am Samstag mit ihm ausgehe. Magst du mitkommen?“ Ein verneinendes Kopfschütteln ist Jacks Antwort. „Bist du da, wenn ich nach Hause komme? Ich verspreche dir auch, nicht allzu lange wegzubleiben.“ Es scheint eine Ewigkeit zu dauern, bis er endlich nickt, obwohl seine Augen verraten, dass es ihm nicht gefällt. Ich kann nicht anders, als ihm um den Hals zu fallen und meine Lippen mit seinen zu vereinigen. Das scheint Jack friedlich zu stimmen, denn schon spüre ich seine Hände, die sich kraftvoll um meine Hüften legen.
 
    
 
         Samstagabend, ich betrete aufgeregt den Club. Wie gewöhnlich ist es hier voll, die Beats werden nicht nur durch die Lautsprecher zu mir getragen, auch der bebende Boden lässt meinen Körper sie spüren. Lange brauche ich nicht zu suchen, bis ich Rob mit einigen anderen an einem Tisch entdecke. Eine freudige Begrüßung folgt, wobei mir auch ein neuer Mann in unserer Runde auffällt, der sich sogleich mit mir bekannt macht. Als Enrico stellt er sich vor, und hat dem Namen entsprechend einen südländischen Touch. Wir unterhalten uns angeregt und ich merke schnell, dass er sehr gut in unsere Runde passt, was mich wirklich freut. Immer wieder zieht es mich auf die Tanzfläche, ich lasse mich einfach gehen und genieße die Zeit. Ein Blick auf die Uhr lässt mich geschockt die Augen aufreißen, es ist schon nach drei Uhr und Jack wartet. Eilig verabschiede ich mich von Rob, der leicht die Stirn runzelt, aber dann die Schultern zuckt. Enrico schlage ich sanft auf den Rücken und bedanke mich für den schönen Abend. Doch als ich mich abwenden will, umschließt seine Hand die meine, er zieht mich ruckartig an sich und presst mir seine Lippen auf den Mund. Im ersten Moment bin ich schockiert, fasse mich jedoch schnell und stoße ihn zurück. „Mach das nie wieder!“, fauche ich ihn an, drehe mich um und stehe Jack gegenüber.
 
    
 
    
 
   Jack
 
    
 
        Was war das für eine wundervolle Woche. Ich kann es immer noch nicht fassen, er gehört wahrhaftig mir. Nicht einmal überkam mich ein Gedanke an ein neues Opfer.
 
   Ich fühle mich frei und von einer schweren Last befreit. Glücklich und ausgelassen. Möchte am liebsten den ganzen Tag in Chris‘ Armen verbringen, mich berühren lassen. Seine zarten, kundigen Hände, die mich in den Himmel fliegen lassen und doch auch die Hölle bereiten können. Zu sacht, zu zurückhaltend. Dann hat er ein Grinsen auf den Lippen, das mir verrät, dass ich leiden werde. Am liebsten wäre ich die ganze Woche bei ihm geblieben, doch hatte ich noch ein paar Dinge zu klären. Eine Tonne musste entsorgt werden, die Beerdigung von Frau Amsel konnte ich als guter Nachbar nicht verpassen, und auch ein Gespräch mit der Polizei musste ich führen. Doch jetzt bin ich frei für Chris. Ab jetzt wird die Zeit nur noch uns vorbehalten sein. Wartend sitze ich auf dem Sofa, immer wieder geht mein Blick zur Uhr. Was heißt bei ihm nicht spät? Es ist Samstag, er ist mit Freunden aus und hat mich gebeten zu warten, doch langsam nähert sich der Zeiger der Zwei. Ein ungutes Gefühl macht sich in mir breit, Eifersucht quält mich das zweite Mal in dieser Woche.
 
   Zugegeben, das erste Mal war lächerlich, als würde Chris sich für Frau Bauer interessieren und doch wünsche ich mir, dass ihn keiner so berührt, es soll mir vorbehalten bleiben. Er gehört mir!
 
   Etwas kopflos setze ich mich in meinen Wagen und mache mich auf die Suche nach Chris. Nun gut, suchen wäre zuviel gesagt, unbemerkt habe ich ihm Sender in die Schuhe gearbeitet, nur zur Sicherheit, falls was sein sollte, versteht sich. Er ist in seiner Stammdisco, ein Club mit lauter Musik, überfüllt und stickig. Nervös parke ich meinen Wagen vor der Tür, den erbosten Blick des Türstehers quittiere ich mit einem Schein, der ihn lächeln lässt, sofort wird mir die Tür aufgehalten. Zögernd trete ich ein, bin gespannt, was mich erwartet. Ob er tanzend in der Menge steht, selbstvergessen und gut gelaunt? Oder … Mein Atem stockt, automatisch greife ich an meinen Hals, spüre ich eine imaginäre Schlinge, die sich um diesen gelegt hat und immer mehr die Luft abschnürt. Ein roter Schleier legt sich vor meine Augen, ich sehe Rot.
 
    
 
   Da steht Chris in den Armen eines fremden Mannes und lässt sich küssen. Die Galle steigt meine Speiseröhre empor, der rötliche Schleier scheint intensiver zu werden.
 
   Ruckartig löst er sich, sagt irgendwas zu dem Mann und wendet sich ab. Geschockt sieht er mir in die Augen und ich weiß, meine sind gefühlskalt, sagen den Tod voraus. Meine Finger schließen sich um seinen Oberarm, ziehen ihn dicht an mich, tief sehe ich ihm in die Augen.
 
   „Hey was soll das? Lass Chris los!“, erregt eine Stimme meine Aufmerksamkeit, eine Hand legt sich auf mein Handgelenk. Sauer richte ich meinen Blick auf den südländisch aussehenden Mann, greife Chris Handgelenk, drehe es mit der Innenfläche nach oben, sodass das J zu sehen ist.
 
   „Verschwinde, bevor du dein Todesurteil unterschreibst!“, raune ich ihm zu. Entsetzt tritt dieser zurück, scheint zu wanken, doch das ist mir egal. Mich interessiert nur Chris, der diesen Typ geküsst und damit zugelassen hat, dass seine Lippen beschmutzt sind. Dieser hält meinem Blick stand und was ich da sehe, lässt noch mehr Wut in mir aufkochen. Wie ein Vulkan, kurz vor dem Ausbruch, staut sich in mir alles auf. Ohne ein Wort zerre ich ihn aus dem Club, stoße Chris ins Auto und begebe mich dann auf den Fahrersitz. Das Quietschen der Reifen hallt durch die Straße, dringt bis an meine Ohren, doch ich habe jetzt nur noch einen Gedanken, der sofort umgesetzt werden muss. Mit bleiernem Fuß rase ich durch die Straßen, bis ein weiteres Quietschen unsere Ankunft ankündigt. Mein Blick geht zu Chris, der etwas irritiert unser Ziel betrachtet, aber wortlos aussteigt. Er wird seine Strafe annehmen, eine andere Wahl hat er nicht. Rau stoße ich ihn zum Verlies, lasse ihn selbst aufschließen und schubse ihn dann hinein. Immer noch ist mein Blick rot verschleiert, will sich nicht klären, will nur noch eins. Befriedigung, Rache und ein Ventil für meine Wut. Ohne Gegenwehr lässt er sich seine Hände fesseln, dann schneide ich ihm die Kleidung vom Körper und berühre seine Haut. Meine Hand greift zum Schrank, öffnet diesen und entnimmt eine Peitsche. Er wird leiden, leiden wie ich. Soll er schmoren in der Hölle …
 
         Der erste Schlag trifft seinen Rücken, schmerzerfüllt schreit er auf, biegt sein Kreuz durch, doch es wird ihm nichts helfen. Ein weiterer Schlag trifft seine Schulterblätter, ein blutiger Striemen bleibt zurück. Ich kann mich nicht mehr zurückhalten, immer wieder hole ich aus und lasse das Leder auf ihn treffen. Immer und immer wieder. Blut läuft seinen Rücken hinab, seine Schreie sind nur noch ein Keuchen. Kraftlos senke ich die Peitsche, sie entgleitet meinen Händen. Sehe mein Werk, fühle nichts außer Schuld. Langsam lasse ich meine Finger über die Wunden fahren, will sie schließen, doch kann es nicht. Nie sollte er so leiden, niemals. Meine Hand greift in den Schrank, nimmt einen Draht heraus, der sich zwischen meinen Händen spannt. Er soll nicht weiter leiden. Langsam legt ich die Schlinge um Chris‘ Hals. „Du bist mein, für immer!“, hauche ich zärtlich und ziehe die Enden zusammen.
 
   Chris wendet mir seinen Blick zu, sieht mich mit seinen blauen Augen vertrauensvoll an und bestätigt leise: „Für immer!“
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   © Rigor Mortis 2013
 
   54497 Morbach
 
   http://www.derrigormortis.de
 
   autor.rigormortis@web.de
 
   http://www.facebook.com/rigor.mortis.m
 
    
 
   Cover: © Shutterstock
 
   Foto: Eky Studio
 
   Shutterstock, Inc.
 
   60 Broad Street, 30th Floor
 
   New York, NY 10004
 
   USA
 
    
 
   Korrektur: Ingrid Kunantz
 
    
 
   
Sämtliche Personen dieser Geschichte sind frei erfunden und Ähnlichkeiten daher nur zufällig.
 
   M.Görg
 
   Gebelwies 27
 
   54497 Morbach
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
  
  
 cover.jpeg
RIGORMORTIS  KATARQ NVE\,

HORROMANCE






